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Im Politbüro des ZK der KPdSU Wenn man gewissenhaft arbeitet
Auf der fälligen Sitzung des 

Politbüros des ZK der KPdSU 
wurde ein von der Kommission 
des ZK der KPdSU für Fragen 
der sozialökonomischen Politik 
vorgelegter Bericht über Proble­
me der Investitionspolitik erör­
tert. Bel seiner Erörterung wur­
den die Mängel Im Investitions­
bau kritisiert, die sich auf die 
gesamtökonomischen Ergebnisse 
der Entwicklung der Volkswirt­
schaft und die Lösung einer Rei­
he von sozialen Aufgaben aus­
wirken. Das Politbüro unterstütz­
te die Schlußfolgerungen der 
Kommission des ZK und empfahl 
dem Ministerrat der UdSSR sie 
bei der Vorbereitung des Ent­
wurfs eines Beschlusses der Re­
gierung über die Erhöhung der 
Effektivität der Investitionen und 
über eine gründliche Reorganisie­
rung des Wirtschaftsmechanis­
mus im Investitionsbereich zu be­
rücksichtigen.

Erörtert wurden die von der 
Kommission des ZK der KPdSU 
unterbreiteten Fragen der Rechts­
politik, die mit der Durchfüh­
rung der Gerichtsreform Zusam­
menhängen. Das Politbüro des 
ZK der KPdSU unterstützte die 
Vorschläge über weitere Schritte 
zur Umgestaltung der Tätigkeit 
der Gerichtsorgane, zur Gewähr­
leistung der Unabhängigkeit der 
Richter, zur Durchsetzung des Ge­
richtes als Garant der Respektie­

Zum offiziellen 
Besuch

Am 14. Mal Ist der General­
sekretär des ZK der KPdSU und 
Vorsitzende des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR, 
M. S. Gorbatschow, aus Moskau 
zu einem offiziellen Besuch nach 

■Peking abgereist. Er folgt einer 
Einladung des Vorsitzenden der 
VR China, Yang Shankun.

Begleitet wird M. S. Gor­
batschow auf seiner Reise vom 
Mitglied des Politbüros des ZK 
der KPdSU und Außenminister 
der UdSSR E. A. Schewardnad­
se, vom Mitglied des Politbüros 
des ZK der KPdSU und Sekretär 
des ZK der KPdSU A. N. Jakow­
lew, vom Kandidaten des Polit­
büros des ZK der KPdSU und 
Ersten Stellvertretende Vorsit­
zende des Ministerrates der 
UdSSR J. D. Masljukow sowie 
vom Mitglied des ZK der KPdSU 
und Minister für Gesundheltswe- 

n der UdSSR J. I. Tschasow.
Auf dem Flugplatz hatten sich 

zur Verabschiedung M. S. Gor­
batschows die Mitglieder des Po­
litbüros des ZK der KPdSU V. I. 
Worotnikow, L. N. Saikow, J. K. 
Llgatschow, W. A. Medwedew, 
N. I. Ryshkow und V. M. Tscheb- 
rlkow, die Kandidaten des Po­
litbüros des ZK der KPdSU A. P. 
Birjukowa, A. W. Wlassow, A. I. 
Lukjanow, G. P. Rasumowskl, 
N W. Talysln und D. T. Jasow, 
der Sekretär des ZK der KPdSU 
O. D. Baklanow sowie andere 
Genossen eingefunden.

Unter den zur Verabschiedung 
Gekommenen war auch der in- 
termlstlsche Geschäftsträger der 
VR China In der UdSSR Zhang 
Zhen

A
Am selben Tage hatte M S. 

Gorbatschow einen Arbeitsaufent­
halt In Irkutsk.

AAuf Einladung des Vorsit­
zenden der VR China Yang Shan­
kun begann am 15. Mal der of­
fizielle Besuch des Generalsekre­
tärs des ZK der KPdSU und Vor­
sitzenden des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR 
M. S. Gorbatschow In der Volks­
republik China.

In der chinesischen Hauptstadt 
mißt man diesem seit 1959 ersten 
Besuch des sowjetischen Staats­
chefs In China große Bedeutung 
bei. Der Generalsekretär des ZK 
der KP Chinas Zhao Zlyang er­
klärte Im Zusammenhang damit, 
daß das sowjetisch-chinesische 
Gipfeltreffen ein Ereignis von ge­
waltiger Bedeutung sei, das Im 
Blickpunkt der ganzen Welt steht. 
Der Erfolg dieses Treffens, unter­
strich er, entspricht den Interes­
sen der Völker beider Länder, 
fördert den Frieden und die Sta­
bilität in der ganzen Welt.

Gesellschaftliche Organisation gegründet
Eine gesellschaftliche Kom­

mission für humanitäre Zusam­
menarbeit im Rahmen der Kon­
ferenz für Sicherheit und Zusam­
menarbeit in Europa (KSZE) ist 
in dér UdSSR gegründet worden. 
Die Gründungstagung fand im 
Verband der Sowjetischen Ge­
sellschaften für Freundschaft 
und kulturelle Verbindungen mit 
dem Ausland statt.

Als Hauptaufgabe des neuen 
gesellschaftlichen Organs bezeich­
nete der Erste Stellvertreter des 
Verbandes der sowjetischen 
Freundschaftsgesellschaften Oleg 
Iwanizki die aktive Mitwirkung 
an der Realisierung der Wiener 
Vereinbarungen im Bereich der 
humanitären Zusammenarbeit und 
der menschlichen Dimension.

Die Mitglieder der Kommis­
sion, der bekannte sowjetische 
Diplomaten Juristen. Journa­

rung der Rechte und der legiti­
men Interessen der Bürger, zur 
Durchführung von Maßnahmen 
zur Reorganisierung der rechtli­
chen Bildung Im Lande, zur Ver­
stärkung und Entwicklung der ma­
teriell-technischen Basis der 
Rechtspflege, zur Verbesserung 
der materiellen Lage der Ge- 
richtsangestellten.

Erörtert wurden die Ergebnisse 
des Treffens M. S. Gorbatschows 
mit dem Ersten Sekretär des ZK 
der PVAP und Vorsitzenden des 
Staatsrates der VR Polen, 
W. Jaruzelski, der zu einem Ar­
beitsbesuch In der UdSSR well­
te. Es wurde unterstrichen, daß 
die Anstrengungen der KPdSU 
und der PVAP zur Durchführung 
von wirtschaftlichen und politi­
schen Reformen und zur De­
mokratisierung der Gesellschaft 
der Festigung des beiderseitigen 
Verständnisses und des Zusam­
menwirkens zwischen beiden 
Ländern beitragen.

Die praktischen Ergebnisse bei 
der Realisierung der Deklara­
tion über die sowjetisch-polnische 
Zusammenarbeit auf dem Gebiet 
der Ideologie, Wissenschaft und 
Kultur übt einen positiven Ein­
fluß auf die Festigung der 
Freundschaft und die Annäherung 
unserer Völker. Den elnschlägl. 
gen Organisationen und Institu­
tionen wurde die Aufgabe ge-

In den vier Tagen des Auf­
enthalts in der VR China wird 
ein Treffen M. S. Gorbatschows 
mit Deng Xiaoplng stattfinden. Es 
sollen Verhandlungen mit anderen 
führenden chinesischen Repräsen­
tanten durchgeführt werden. Der 
sowjetische Staatschef wird auch 
mit Vertretern der chinesischen 
Öffentlichkeit Zusammentreffen, 
kultur-historische Denkmäler ken­
nenlernen und Shanghai, ein gro­
ßes Industriezentrum Chinas, be­
suchen.

Die feierliche Zeremonie des 
Empfangs M. S. Gorbatschows 
und der ihn begleitenden Perso­
nen fand auf dem mit den Staats­
flaggen beiden Länder ge­
schmückten Flughafen von Pe­
king statt.

Zusammen mit M. S. Gor­
batschow sind das Mitglied des 
Politbüros des ZK der KPdSU 
und Außenminister der UdSSR 
E. A. Schewardnadse, das Mit­
glied des Politbüros des ZK der 
KPdSU und Sekretär des ZK der 
KPdSU A. N. Jakowlew, der 
Kandidat des Politbüros des ZK 
der KPdSU und Erster Stellver­
tretende Vorsitzende des Mi­
nisterrats der UdSSR J. D. Mas­
ljukow sowie der Minister für 
Gesundheitswesen der UdSSR 
J. I. Tschasow eingetroffen.

An der Gangway des Flug­
zeugs werden M. S. Gorbatschow 
und R. M. Gorbatschowa vom 
Vorsitzenden der VR China Yang 
Shankun und anderen offiziellen 
Persönlichkeiten empfangen.

Der Chef der Ehrenformation 
erstattet Rapport. Der sowjeti­
sche und der chinesische Reprä­
sentant schreiten die Ehrenforma­
tion dreier Waffengattungen der 
Streitkräfte der VR China ab.

Die Staatschefs stellen einan­
der die am Treffen teilnehmenden 
chinesischen und sowjetischen of 
flzlellen Persönlichkeiten vor.

Die Zeremonie des Empfangs 
des sowjetischen Staatschefs auf 
dem Pekinger Flughafen wurde 
im chinesischen Fernsehen aus­
gestrahlt. Das sowjetisch-chinesi­
sche Treffen auf höchster Ebene 
wird von mehr als 1 200 chine­
sischen und ausländischen Jour­
nalisten beleuchtet.

Nach Ablauf des Zeremoniells 
Im Flughafen wurde unter den 
Journalisten die Erklärung M. S. 
Gorbatschows verbreitet

AM. S. Gorbatschow wurde auf 
seinem Weg aus dem Flughafen 
in seine Residenz ..Jaoluytay" 
wärmstens von den Einwohnern 
Pekings begrüßt. Der Weg führte 
durch Neubaubezirke.

Der sowjetische Repräsentant 
wurde von Yang Shankun be­
gleitet (TASS) 

listen, Persönlichkeiten gesell­
schaftlicher Organisationen 
wandten sich mit einem 
Aufruf an die sowjetische und 
ausländische Öffentlichkeit, die 
Ausweitung menschlicher Kon­
takte und die Entwicklung des 
internationalen Zusammenwirkens 
in Wissenschaft und Bildung so­
wie den Kultur- und Jugendaus­
tausch auf bilateraler und multi­
lateraler Grundfrage zu fördern. 
Als erste Initiative schlug die 
neue Kommission vor, auch Foren 
der Öffentlichkeit der KSZE-Tell- 
nehmerländer, parallel zu Bera­
tungen auf Regierungsebene Im 
Rahmen der im Wiener Dokument 
vorgesehenen Konfer e n z zu 
menschlichen Dimensionen zu or­
ganisieren und durchzuführen.

(TASS) 

stellt, ein neues Modell der wirt­
schaftlichen Zusammenarbeit zwi­
schen der UdSSR und der VR 
Polen auszuarbeiten und die auf 
höchster Ebene erzielten Verein­
barungen zu realisieren.

Der Meinungsaustausch über 
Internationale Fragen bestätigte 
die völlige Übereinstimmung der 
Auffassungen über aktuelle Fra­
gen der Gegenwart, was ein wich­
tiger Faktor der Festigung des 
Friedens und der Sicherheit auf 
dem europäischen Kontinent Ist.

Das Politbüro nahm einen Be­
richt über die Ergebnisse des 
Treffens M. S. Gorbatschows mit 
dem Generalsekretär des ZK der 
KPV, Nguyen Van Llnh, entge­
gen und gab der Gewißheit Aus­
druck, daß die Entwicklung der 
Prozesse der Perestroika und der 
Erneuerung in der UdSSR und in 
der SRV den sowjetisch-vietna­
mesischen Beziehungen eine neue 
Qualität verleihen und zur Erhö­
hung der Effektivität und des 
beiderseitigen Vorteils der Wirt­
schaftsbeziehungen beider Länder 
beitragen wird. Mit Genug­
tuung wurde auf die Übereinstim­
mung der Herangehenswelse der 
KPdSU und der KPV an kar­
dinale Probleme der Außenpoli­
tik und an Fragen der Gewähr­
leistung des Friedens und der 
Sicherheit in der asiatisch-pazi­
fischen Region und in der ganzen 
Welt hingewiesen.

Ergebnisse des landesweiten 
Subbotniks

Eine Bilanz aus dem am 22. 
April 1989 abgehaltenen landes­
weiten kommunistischen Subbot­
nik haben Jetzt das Zentralkomi­
tee der KPdSU, der Ministerrat 
der Sowjetunion, der Zentralrat 
der Sowjetischen Gewerkschaften 
und das ZK des Komsomol gezo­
gen.

In einer Mitteilung wird fest­
gestellt, daß am Subbotnik mehr 
als 152 Millionen Menschen teil­
genommen haben, die an Ihren 
Arbeitsplätzen sowie bei der Ver. 

schönerung der Städte und anderer 
Ortschaften gewirkt haben.

Laut vorläufigen Angaben sind 
an diesem Tag allein Industrie­
erzeugnisse In einem Gesamtwert 
von 1,2 Milliarden Rubel herge­
stellt worden. Konsumgüter wur­
den für 453 Millionen Rubel pro­
duziert, darunter Lebensmittel 
für 337 Millionen Rubel. Die

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Die Ackerfutterbaubrigaden 
des Rayons Kellerowka, Gebiet 
Koktschetaw sind zur Zelt mit 
der Mineralstoffdüngung der 
mehrjährigen Gräser beschäftigt. 
Im Kolchos „Put Oktjabrja” 
sind schon mehr als 1 500 Hekt­
ar bearbeitet worden. Die Päch­
ter des Gorkl-Kolchos pflegen 
die Wintersaaten. Sie hatten in 
diesem Jahr nicht schlecht über­

Fleiß 
bricht Eis
Anna Braun Ist im Tschapajew- 

Sowchos des Rayons Sowjetski 
als Schweinezüchterin tätig. Von 
Tag zu Tag erfüllt sie gewissen­
haft ihre Pfllchen: säubert die 
Kolben, tränkt und füttert die 
Schweine. Jedes Jahr erreicht sie 
hohe Zumastgewichte und die vol- 
le Erhaltung des Schweinebe­
standes. Im Sowchos ist man zur 
Pacht übergegangen. Die gleiche 
Arbeit erfüllen Jetzt weniger Ar­
beiter als früher. Anna Braun 
arbeitet bei der Schweinemast. 
Die Planaufgaben der Zumastge- 
wJchte, die bei Ihren Tieren täg­
lich 250 bis 300 Gramm ausma- 
chem, erfüllt sie regelmäßig. Das 
ist aber nicht so einfach, wie 
man sich denkt. Wie werden sol­
che Resultate erreicht?

Anna Braun ist der Meinung, 
daß man auf der Farm vor allem 
Ordnung schaffen muß. Einmal 
in der Woche wird hier ein Sani­
tätstag veranstaltet. An diesem 
Tag werden die Wände neu gestri­
chen, die Koben gereinigt und 
gewaschen, der Mist und die Ab­
fälle abtransportiert.

Zweitens Ist das rechtzeitige 
Füttern und Tränken der Tiere 
von großer Bedeutung. Man kann 
dem Ferkel einfach Trockenfut­
ter hinstreuen. Man kann es aber 
auch gehörig zubereiten. Dann 
werden die Ergebnisse natürlich 
höher sein. Man muß auch dafür 
sorgen, daß die Schweine ständig 
frisches Wasser haben, besonders 
im Sommer.

Drittens trägt eine übermäßig 
gedrängte Haltung der Tiere kei­
nesfalls zur Steigerung der Zu- 
mastgewlchte bei, deshalb muß 
man sie melden.

Solche Arbeiter wie Anna 
Braun sind allen Im Kolchos ein 
Vorbild

Vitali LUFT
Gebiet Nordkasachstan

Das Politbüro erörterte und 
billigte die Ergebnisse des Ge­
sprächs M. S. Gorbatschows und 
der Verhandlungen E. A. Sche­
wardnadses mit dem Außenmi­
nister Japans, S. Uno. Mit Ge­
nugtuung wurde auf die Bele­
bung des sowjetisch-japanischen 
politischen Dialogs und auf die 
gesamte Verbesserung der At­
mosphäre der bilateralen Bezie­
hungen sowie auf eine gewisse 
Aktivierung der Verbindungen 
und Kontakte in den praktischen 
Bereichen der Zusammenarbeit 
hingewiesen. Unterstrichen wur­
de die Bedeutung dessen, daß 
beide Selten bei den ^Verhand­
lungen Ihr Streben nach Verbes­
serung Ihrer Beziehungen be­
kräftigten, und die Bedeutung 
der Vereinbarung, die prakti­
schen Bemühungen zu diesen 
Zwecken zu verstärken. Es wur­
de als zweclanäßlg angesehen, die 
Vorbereitung des Besuchs M. S. 
Gorbatschows in Japan fortzuset­
zen, der im Kontext der allgemei­
nen Verbesserung der sowjetisch- 
japanischen Beziehungen statt­
finden könnte. Gebilligt wurden 
die Vorstellungen zugunsten der 
Fortsetzung der Erörterung von 
Fragen des Abschlusses eines 
Friedensvertrages zwischen der 
UdSSR und Japan, darunter Im 
Rahmen der ständigen Arbeits­
gruppe über den Friedensvertrag.

Teilnehmer des Subbotniks ver­
dienten 291 Millionen Rubel.

Das ZK der KPdSU, der Mini­
sterrat der UdSSR, der Zentral­

rat der Sowjetischen Gewerkschaf, 
ten und das ZK des Komsomol 
dankten allen, die an dem landes­
weiten kommunistischen Subbot­
nik teilnahmen, für deren selbst­
losen Einsatz und den uneigennüt­
zigen Beitrag zur Perestroika 
und zur Festigung der Wirtschaft 
des Landes.

Die Mittel, die während des 
Subbotniks verdient wurden, ste­
hen in vollem Umfang den Re­
publiken. Regionen und Gebieten 
zur Verfügung und werden vor 
allem für den Bau und die Erwei­
terung der materiellen Grundlage 
von Einrichtungen des Gesund­
heitswesens sowie für die weite­
re Verbesserung des Schutzes von 
Mutter und Kind verwendet.

(TASS)

wintert. Um die Ernteerträge 
der Getreidekulturen zu erhö­
hen, wird hier auch eine Mine­
ralstoffdüngung durchgeführt.

Das Betriebsgelände des Werks 
„Karagandaselmasch” ähnelt 
heute mehr einem Bauplatz. Bis 
Ende des Jahres werden hier 
zwei neue Werkhallen in Be­
trieb genommen. Trotz den Re­
konstruktionsarbeiten wird hier 
aber auch das Produktionstempo 
ständig gesteigert. Zur Zeit hat 
das Betrieb schon um 108 000 
Rubel Erzeugnisse mehr als Im 
entsprechenden Zeitraum des 
vorigen Jahres hergestellt.

Es Ist ein Vertrag über 
direkte Beziehungen zwi­
schen dem Komitee der So­
zialistischen Einheitspartei 
Deutschlands des Bezirks 
Schwerin und dem Pawlo­
darer Gebietspartelkomitee 
abgeschlossen worden. Es 
geschah während des Auf­
enthalts einer Bezirksdele­

gation der SED In Pawlodar. 
Die Delegation wurde von 
Erich Postler, Zweiter Se­
kretär des Bezirkskomitees 
Schwerin, Mitglied des ZK 
der SED, geleitet.

Pawlodar und Schwerin 
sind nun Partnerstädte ge­
worden. Im Laufe vielseiti­
ger Kontakte werden die 
Freunde aus der DDR zur

Die Wiederaufbauarbeiten wesentlich beschleunigen
I

Die Wiederaufbauarbeiten in 
Armenien müssen wesentlich be­
schleunigt werden. Das haben die 
Mitglieder der Kommission des 
ZK der KPdSU zur Beseitigung 
der Erdbebenfolgen in Armenien 
auf edner am Freitag beendeten 
Kommlslonssltzung konstatiert.

N. I. Ryshkow, Mitglied des 
Politbüros des ZK der KPdSU, 
Vorsitzender des Ministerrates 
der UdSSR und Kommissionsvor­
sitzender, verwies auf die große 
Arbeit, die in der Republik seit 
dem Erdbeben geleistet wurde. 
Vertreter aller Republiken arbei­
ten gegenwärtig In Armenien. 
Der Bau bzw. die Wiederherstel­
lung von Wohnhäusern, sozialen 
una kulturellen Einrichtungen 
und Industriebetrieben Ist In An­
griff genommen. In den ersten 
vier Monaten dieses Jahres wur­
den in den Städten und Siedlun­
gen der vom Erdbeben betroffe­
nen Regionen Bau- und Monta­
gearbeiten im Wert von 173.2

Mit unter den Namen von Schrittmachern der 
Agrarproduktion der Republik, die 1988 für her­
vorragende Resultate In der Produktion von Ak­
kerbauerzeugnissen mit dem Staatspreis der Ka­
sachischen SSR gewürdigt wurden, Ist auch der 
Name Eduard Schuller, Brigadier der Feldbaubri­
gade im Sowchos „Nowoneshlnskl“, Rayon Seml- 
osjornoje Im Gebiet Kustanal, genannt. Das von 
Schuller geleitete Kollektiv hat bei der ungünsti­

gen Witterung des vergangenen Jahres 15 Deziton­
nen Welzen Je Hektar geerntet. Dabei Ist die ganze 
Menge höchster Qualität. Die 26Mann starke Bri­
gade hat dem Sowchos 1 067 000 Rubel Reinge­
winn eingebracht.

Zu dieser seiner hohen Auszeichnung ging 
Eduard Schuller dreißig Jahre lang. Seine Ar­
beitslaufbahn begann er mit 15 Jahren. Über die­
sen langen Weg soll hier die Rede sein.

Den Boden „spüren“ lassen
Eduard wurde unterwegs ge­

boren, als die Faschisten seine 
Mutter Lydia beim Abzug aus 
der Ukraine nach Deutschland 
deportierten: Nach der Rückkehr 
In die Heimat Heß sich die Mut­
ter mit dem minderjährigen Sohn 
In einem Kolchos Im Gebiet No­
wosibirsk nieder. Bis zu sieben 
Jahren blieb Eduard bei der 
Mutter, als sie Jedoch das zweite 
Mal heiratete, ging Eduard zu 
seinen Großeltern. Bel ihnen ab­
solvierte er auch die Siebenjahr­
schule.

Der Großvater war Bauer und 
kannte alle „Geheimnisse” der 
landwirtschaftlichen Produktion. 
Er sagte dem Enkel nicht nur 
einmal, wenn er Ihn bei der 
fleißigen Bearbeitung der Beete 
Im Gemüsegarten beobachtete: 
„Lerne den Boden spüren, er 
wird dir sagen, wann und was 
du tun sollst. Wenn du ihn ver­
stehen wirst, kannst du Immer 
gute Ernten erzielen.”

Die naiven Vorstellungen 1m 
Kindesalter und die ersten Er­
fahrungen überzeugten Schuller 
mit der Zelt, daß sein Großvater 
recht hatte.

Als den Sowjetdeutschen nach 
der Befreiung von der Aufsicht 
der Kommandantur Bewegungs­
freiheit gewährt wurde, versam­
melten sich die Schullers, die In 
ganz Sibirien zerstreut waren, an 
einem Ort. Eduard zog mit sei­
nen Großeltern In das Gebiet 
Kustanal. Mit seinen nicht vol­
len sechzehn Jahren begann 
Eduard als Viehwärter auf der 
Farm des Sowchos ,,Nowoneshln­
skl” Im Rayon Semlosjornoje zu 
arbeiten.

Die Erschließung des Neulands 
war In vollem Gange. Man 
brauchte vor allem Organisato­
ren der Produktion. Mit unter 
den anderen dazu veranlagten 
Jungen Leuten schickte Ihn die 
Sowchosleltung auf einen 
Brigadierlehrgang. Nach dessen 
Abschluß ernannte man Schuller 
zum Brigadier bei der Melkher­
de. Seine Kenntnisse wandte der 
Junge Spezialist nun In der 
Praxis an. Von früh bis spät war 
er bei der Arbeit; nachts saß er 
über den Lehrbüchern. In vier 
Jahren absolvierte er zehn Klas­
sen der Abendschule, wurde 
Spezialist seines Faches.

Kombinat erweitert Produktion
Das Holzverarbeitungskom­

binat Wolodarskoje, Gebiet Kok­
tschetaw fertigt Käfige für Ner­
ze und Polarfüchse an. Insgesamt 
wird man hier etwa 1 000 sol­
cher Käfige brauchen, denn im 
Kombinat wird es eine Pelztier­
farm geben.

Nach dem Übergang zu neuen 
Formen des Wirtschaftens Ist das

Millionen Rubel ausgeführt In 
ländlichen Regionen betrug die 
entsprechende Summe 84.7 Mil­
lionen Rubel.

Heute besteht die Hauptaufga­
be darin, alles Zerstörte In zwei 
Jahren wiederherzustellen. Hier 
gelingt leider nicht alles. Die 
Kommissionsmltglleder konsta­
tierten, daß in letzter Zelt die 
Arbeit der Ministerien und Äm­
ter von einer gewissen Selbstzu­
friedenheit gekennzeichnet Ist. Es 
mangelt an Koordination, die 
Realisierung optimaler Lösungen 
wird durch bürokratische Barrie­
ren erschwert. Das Hauptproblem 
bleibt die Versorgung mit den 
Baustoffen, die vor Ort gewonnen 
werden. Nach wie vor sind die 
Eisenbahnen nicht In der Lage, 
den Intensiven Güterverkehr In 
den Griff zu bekommen: Von den 
2 000 Güterwaggons, die tägUch 
nach Armenien kommen, werden 
nur etwa 1 600 entladen Wegen

Ohne viel Mühe — keine 
guten Ergebnisse

Dem Sowchos ..Nowoneshln­
skl”, der damals mit Arbeits­
kräften am besten versorgt war, 
hatte man mehrere tausend Hekt­
ar Neuland zugewiesen. Es ent­
stand die Frage, wem man die 
Leitung der neugebildeten Bri­
gade anvertrauen sollte. Die 
Wahl fiel auf Eduard. Zur Ur­
barmachung dieses Landes teilte 
man dem Sowchos zehn neue 
Traktoren zu. Das Land hatte 
man dort zugeteilt, wo, wie es 
heißt, Fuchs und Hasé einander 
gute Nacht sagen — mehr als 
hundert Kilometer von der Zen­
tralsiedlung des Sowchos ent­
fernt.

„Diese 10 000 Hektar Land 
hatten wir urbar gemacht und 
darauf den Saatwechsel einge­
führt”. erzählte Eduard Schul­
ler. „Aber man nahm sie uns für 
die zwei neuorganisierten Neu­
landsowchose .Drushba' und 
.Rasdolny' Aber auch uns Heß 
man nicht ohne Land. Wieder 
teilte man uns etwa 10 000 Hekt­
ar zu, und wieder 185 Kilome­
ter weit von der Zentralsied­
lung...“

Natürlich waren die Menschen 
unzufrieden: Kaum hatte man 
den Feldstützpunkt eingerichtet, 
und schon mußte man zu einem 
neuen Ort. Darüber und über 
vieles andere mehr sprach man In 
der Brigade abends, oder tags, 
wenn man wegen dem Unwetter 
genötigt war, sich im Wohnwa­
gen zu verbergen. In solchen 
Augenblicken hatte es der Bri­
gadier nicht leicht: Unter aUen 
Leitern war er hier am nächsten. 
An einem dieser Tage reifte 
dann der Entschluß, einen sol­
chen Feldstützpunkt zu schaffen, 
wo sich die Menschen wie zu 
Hause fühlen würden.

Nachdem Ihnen im Rayonzen­
trum Unterstützung zugesichert 
worden war, daß diese Felder 
für immer dem Sowchos gehören 
werden, bauten Eduard Schuller 
und seine Kameraden selbst die 
nötigen Räume. Heute gibt es an 
diesem Feldstützpunkt alles Nö­
tige: Gute ■ Wohnräume, eine 
Sauna, einen Speiseraum, auch 
Gebäude für die Aufbewahrung 
der Technik. Vor zwei Jahren hat 
man die Montage der zweiten 
mechanisierten Tenne beendet.

Kollektiv des Kombinats an der 
Erweiterung der Produktion 
Interessiert. Außer der Haupt­
produktion (Sommerhäuser) Ist 
hier die Herstellung von Schutz­
handschuhen für die Haushalts­
chemiefabrik Koktschetaw in 
Gang gebracht worden. Die 
Pelztierfarm mit den Fellbear- 
beltungs- und Nähllnlen soll

Pawlodar und Schwerin 
sind Partnerstädte

Verzögerungen in der Arbeit wur­
den auf der Sitzung auch Regie­
rungen vieler Unionsrepubliken, 
vor allem der Russischen Födera­
tion und Usbekistans, scharf kri­
tisiert.

Die Kommission des Politbüros 
des ZK der KPdSU forderte alle 
sich an den Wiederaufbauarbei­
ten in Armenien beteiligten auf, 
bereits In den nächsten Wochen 
eine qualitative Wende in Ihrer 
Arbeit und entsprechende Bauka­
pazitäten zu schaffen. Besondere 
Aufmerksamkeit muß der Quali­
tät der Bauarbeiten geschenkt 
werden. Es wurde beschlossen, ab 
1. Juni die staatliche Abnahme 
aller Bauobjekte In der Erdbe­
benzone einzuführen.

Die Kommission nahm einem 
Bericht der Staatlichen Kommis­
sion zur Prüfung der Qualität 
bei der Projektierung und beim 
Bau In den vom Erdbeben betrof­
fenen Gebieten entgegen und kon­

Hier gibt es auch ein Lager fü^ 
die Aufbewahrung von Saatgut­
vorrat und einen eigenen Ge­
müsegarten. wo die Mechanisa­
toren Gemüse und Kartoffeln für 
ihren Bedarf anbauen.

„In unserer Kantine Ist alles 
von uns selbst erzeugt: Brot, 
Gemüse und Melonenkulturen. Im 
vergangen Jahr hatten wir so­
gar Johannisbeeren eingeweckt”, 
erzählt Eduard Schuller. „Besu­
chen Sie uns mal Im Sommer. 
Wir werden Ihnen alles zeigen 
und Sie mit warmer Milch von 
unseren Kühen bewirten."

Es gibt keinen schlechten 
Boden, wohl aber schlechte

Wirte
Eduard Schuller erinnert sich 

gut an die Resultate seines ersten 
Jahres als Brigadier. In Jenem 
Jahr 1967 hatte die Brigade 
durchschnittlich 21 Dezitonnen 
Welzen je Hektar geerntet. Sei­
ne Brigade hatte In die Staats­
speicher 16 000 Tonnen Welzen 
geschüttet: die anderen Briga­
den des Sowchos (Insgesamt 
fünf) hatten es zusammen auf 
18 000 Tonnen gebracht.

Auch 1m weiteren hat das Kol­
lektiv unter Leitung von Eduard 
Schuller die besten Resultate Im 
Sowchos und nicht selten auch 
im Rayon erzielt.

Der heiße Sommer des Jahres 
1984. Dürre. Die Alteinwohner 
hatten schon Im Frühjahr gesagt, 
man werde kaum den Samen 
ernten können.

„Wenn man auf sie hörte”, 
erinnert sich Eduard Schuller, 
„brauchte man überhaupt nicht 
zu säen. SoHte man auf die Pro­
phezeiungen der Großvater hö­
ren? Wir handelten damals so. 
wie wir es für nötig fanden, und 
ernteten... zwei Dezitonnen Wel­
zen Je Hektar.”

„Kaum mehr, als Sie ausgesät 
hatten”, sagte Ich mitfühlend.

„Hören Sie nur weiter. Erin­
nern Sie sich, wie das Wetter 
während der Erntebergung im 
Jahre 1987 war?"

Und ob! Es regnete bis In den 
Spätherbst hinein. Die Schwaden 
keimten aus und bedeckten sich 
mit einem grünen „Pelz”. Die in 
vielen Sowchosen elngelelteten 
Maßnahmen ergaben keine spür­
baren Resultate. Im Dlrektlvver-

(Schluß S. 2)

auch ein Teil des Programms 
der Produktionserweiterung wer­
den.

Große Aufmerksamkeit wird 
Im Kombinat der sozialen Ent­
wicklung geschenkt. Im vorigen 
Jahr haben zehn Familien der 
Mitarbeiter des Kombinats neue 
Wohnungen bezogen. Noch sechs 
Wohnungen werden gebaut.

Eugen KOCH
Gebiet Koktschetaw

Vervollkommnung des Er­
lernens der deutschen Spra 
ehe und zur Pflege der 
deutschen Nationalkultur 
Im Gebiet Pawlodar bei­
tragen, wo fast zehn Pro­
zent der Bevölkerung So­
wjetdeutsche sind; sie le­
ben und arbeiten hier Hand 
In Hand mit anderen Na­
tionalitäten.

Es wurden Anhaltspunkte 
für das Zusammenwirken 
In Parteiarbeit, Wirtschaft 
und Tourismus festgelegt.

Im Bild: Im Klub für 
Internationale Freundschaft 
des Pawlodarer Plonierpa- 
lasts.

Foto: KasTAG 

statierte, daß die katastrophalen 
Folgen des Erdbebens In Arme­
nien vor allem auf die äußerst 
niedrige Qualität der Bau- und 
Montagearbeiten, die unzulässi­
gen Abweichungen von den gül­
tigen Normen bei der Projektie­
rung sowie auf die Stärke des 
Erdbebens zurückzuführen sind. 
Die meisten Gebäude In diesen 
Regionen wurden unter großer 
Mißachtung der seismologischen 
Normen projektiert. Im Jahre 
1978 wurden diese Normen für 
die Regionen Spitak. Klrowakan 
und Stepanawan revlslert und 
herabgesetzt, was zu noch schwe­
reren Erdbebenfolgen geführt hat.

Die Kommission des Politbüros 
des ZK der KPdSU beschloß, 
die Materialien der Staatlichen 
Kommission an die Staatsanwalt­
schaft der UdSSR zu übergeben. 
Auf Ihrer Grundlage soll ein 
Strafverfahren eingeleitet werden

(TASS)
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Wenn man gewissenhaft arbeitet
(Schluß) 

fahren konnte man auch nicht 
dreschen wegen dem Unkraut, 
das höher war als der Welzen. 
Alt und Jung waren beim Schwa­
denwenden eingesetzt.

..In Jenem Jahr erntete unter 
allen Brigaden nur unsere Ge­
treide. Wir verkauften dem Staat 
Welzen für 2 145 000 Rubel. 
Die Ausgaben betrafen nur 
475 000 Rubel, d. h. wir hatten 
1 605 000 Rubel Reingewinn! 
Im ganzen war Im Sowchos fast 
kein Gewinn zu verzeichnen. 
Durchschnittlich betrug unser 
Reingewinn im zwölften Plan- 
Jahrfünft 1 300 000 Rubel pro 
Jahr.”

Schullers Brigade baut Welzen 
der Sorte ,,Omskaja 29” an. Da­
mit bestellen sie Flüchen mit 
drei Vierfelder- und zwei Fünf- 
felder-Saatfolgen. Bisher hat 
man die ganze Zelt der Bearbei­
tung der Brache die Hauptauf­
merksamkeit geschenkt. Im Er­
gebnis sind die Felder heute frei 
von Unkraut. Mineraldünger 
werden nur auf dem Brachland 
eingebracht. Schuller hegt den 
Gedanken, die Zahl der Frucht­
folgen auf Kosten der Verlän­
gerung der Rotation zu verrin­
gern. Dadurch soll sich der Ge­
samtertrag von Korn auf der 
ganzen Fläche vergrößern.

,,Offen gesagt, reichte die 
Kühnheit nicht aus. Nachdem Ich 
die Empfehlungen von Sulejme- 
now, Direktor des Instituts für 
Getreidebau In Schortandy stu­
diert hatte, beschlossen wir 
Jetzt, aus den drei Vierfelder­
fruchtfolgen zwei Sechsfelder­
fruchtfolgen zu machen.”

In vielen Agrarbetrieben sind 
die Felder von Flughafer und 
Disteln verunkrautet. Das Ist eine 
wahre Qual für den Ackerbau.

Man nennt das Unkraut noch 
..grünes Feuer”. Durch die sorg­
fältige Bearbeitung der Brache 
hat die Brigade Schuller es er­
reicht. daß die Felder nun frei 
von Unkraut sind. Also braucht 
man auch keine Herbizide anzu­
wenden. Sie wendet auch keine 
Mineraldünger an.
Wie es das Gewissen vorsagt

Es gibt bei uns Menschen, die 
gewissenhaft handeln, so, wie es 
ihnen Ihre Erfahrungen und ihr 
gesunder Menschenverstand emp­
fehlen. Diese Menschen hatten es 
in der nicht allzufernen Vergan­
genheit nicht leicht. Hunderte 
wahre Landwirte kostete das 
viele Nerven, manchmal sogar 
das Leben. Darüber kann man 
jetzt in der Presse lesen. Jetzt 
wissen wir, daß gerade solche, 
wie der ..Archangelsker Bauer" 
Siwkow die heute im ganzen 
Lande vor sich gehende Perestroi­
ka allmählich vorbereiteten. Zu 
den Initiatoren der Perestroika 
würde ich auch meinen bekann­
ten Brigadier Eduard Schuller 
zählen.

In den ersten Jahren seiner 
Brigadierszeit wurde angeordnet, 
die Bergung der Körnerkulturen 
nur im Getrenntverfahren durch­
zuführen. Er tat es auch, ob­
gleich er sah, daß dadurch nur 
zusätzliche Auslagen und Ver­
luste entstanden. Dann beschloß 
er. nur nach dem Direktverfah­
ren zu dreschen. Um aber keine 
Vorwürfe und Unannehmlich­
keiten hervorzurufen, machte er 
Meldungen über getrenntes Mä­
hen. Betrügen ist natürlich häß­
lich, aber was bleibt einem zu 
tun, wenn es die Bürokraten so 
haben wollen.

Eigentlich Ist seine Brigade 
schon lange ein Pachtkollektiv. 
Die Menschen bringen die Säma­
schinen auch ohne den Brigadier 
zur nötigen Zelt auf die Felder, 
versäumen nie die günstigen Ta­
ge für die Kultivierung der Bra­
che, Vorbereitung des Bodens 
oder der Ernte. Manche Mechani­
satoren arbeiten 1m Frühjahr und 
Im Herbst nach der Methode der 
Solidaritätsgruppen, wodurch sie 
nicht wenig Mittel und Brenn­
stoff sparen. Doch das größte 
Übel bestand darin, daß man Im 
Sowchos bis zur letzten Zelt die 
Einnahmen aller Brigaden „In ei­
nen Topf” warf, und die Ausga­
ben ebenfalls über alle verteilt 
wurden. Versuche es mal, unter 
solchen Verhältnissen festzustel­
len, wer besser und wer schlech­
ter gearbeitet hat.

Und der administrative Lel- 
tungsapparatl Das Ist tatsächlich 
ein Koloß. Und alle tun so, als 
ob sie arbeiten. Und Jeder will 
nicht nur sein Gehalt bekommen, 
sondern auch Prämien. Nicht we­
nige von diesen Leitern, das kann 
man getrost behaupten, lebten auf

Initiative und Erfahrung

„Rhythmus“ im Leben von Dmitri Fage
Dmitri Fage ist einer von den 

vielen Jungen Wissenschaftlern, 
die im Akademiestädtchen bei No­
wosibirsk leben und arbeiten. Er 
ist 34 Jahre alt, hat den Grad ei­
nes Kandidaten der Wissenschaf­
ten erworben, ist ältester wissen­
schaftlicher Mitarbeiter des 
Rechenzentrums der Sibirischen 
Abteilung der AdW der UdSSR, 
lehrt an der Universität. Das sind 
sozusagen die kurzen Angaben 
aus seinem Personalbogen, in den 
vor kurzem eine neue Eintra­
gung gemacht wurde. Vor andert­
halb Jahren hatte eine Gruppe 
Gleichgesinnter, die nach wirt­
schaftlicher Rechnungsführung 
funktionierende Einführungs-Fir­
ma „Rhythmus” gegründet — ei­
nen staatlichen Betrieb, der unab­
hängig von den Ministerien und 
Behörden wirkt.

„Wir Spezialisten spüren es 
deutlich wie langsam noch die 

Kosten der Brigade und auf per­
sönliche Kosten Schullers. Er aber 
braucht niemanden. Er selbst 
Ist Agronom, Mechaniker und 
Lieferant, während der Ernteber­
gung auch noch Absetzer der 
Produktion. Freilich hat er wie 
auch In anderen Brigaden einen 
Gehilfen, für die Technik und ei­
nen für die Rechnungsführung. 
Das Ist seine ganze Administra­
tion. Eine arbeitende, und keine 
bürokratische.

„Daß unsere Brigade von der 
Zentralsiedlung des Sowchos 
weit entfernt ist, finde Ich sogar 
sehr bequem", meint Eduard. 
„Niemand stört mich. Ich habe 
sogar keine Funkverbindung”.

„Aber die brauchen Sie Ja auf 
Jeden Fall!”

„Wozu? Wozu?” fragt er.
Das war so unverhofft, daß Ich 

keine Antwort fand.
„Ich brauche keine Verbin­

dung. Man sagt: .Wenn aber Je­
mand erkrankt?' Was geht da 
schneller: Daß Ich den Kranken 
selbst Ins nächste Kranken­
haus bringe oder einen Wagen 
vom Zentralgehöft bestelle?”

Und nun stelle Ich meine Fra­
ge nach dem Schneeaufhalten.

„Da treten Sie mir auf meine 
wunde Stelle", wendet er sich mir 
zu. „Also das Schneeaufhalten. 
Jetzt kann man Ja alles sagen, Ja 
das muß man sogar. Ich will nie­
mandem meine Meinung aufzwin­
gen. Aber ich befasse mich nicht 
mit Schneeaufhalten. Anfangs tat 
Ich es sehr sorgfältig, doch dann 
habe ich mich davon losgesagt.”

Er begann mir auseinanderzu­
setzen, daß das Schneeaufhalten 
eine nutzlose Kraft- und Mittel­
vergeudung sei. Und das hört sich 
ziemlich überzeugend an. „Ob es 
erster oder nicht erster Schnee 
ist — das spielt keine Rolle. Wir 
setzen die Schneepflüge ein und 
entblößen den warmen Boden. 
Der entblößte Boden friert leicht. 
Was geschieht weiter? Der näch­
ste Schnee fällt in der Furche auf 
den gefrorenen Boden. Angenom­
men, wir setzen den Schneepflug 
das zweite Mal ein. Wieder ent­
blößen wir Irgendwo den Boden. 
Es scheint, zum Ende des Win­
ters haben wir Feuchtigkeit auf­
gespeichert. Und dann kommt 
Tauwetter. Der Schnewall be­
ginnt an der Sonnenseite rasch 
zu tauen, aber der Boden Ist ge­
froren und nimmt die Feuchtig­
keit nicht auf. In der Nacht friert 
es. Die Feuchtigkeit friert aus 
und verdunstet. Und so geht das 
mehrere Tage lang. Schließlich 
wird das ganze Feld wie ein Zeb­
ra. Unter dem Schnee schläft das 
Unkraut noch, und auf den schnee­
freien aufgetauten Plätzen er­
wacht es. Schließlich schlägt es 
aus. Da sollte man den Augen­
blick nutzen und grubbern, aber 
das geht nicht, well Jetzt dort, wo 
der Schnee lag, der Boden noch 
zu feucht Ist. Man muß abwar­
ten, bis er trocknet.

Schauen Sie sich Im Sommer 
solche Felder an: Sie sind ge­
streift”, sagt Schuller. „Ein 
Streifen Unkraut und ein Streifen 
normale Getreldepflanzen. Auch 
reifen wird es denn so streifen­
weise. Daher die Verluste. Sa­
gen Sie mir also, wem nützt 
das?”

Ich fand keine Antwort darauf 
und fragte nur: „Die anderen wis­
sen das also nicht?”

„Blödsinn! Alle wissen es. Da­
zu ein Beispiel: Nach seiner 
Rückkehr aus Kanada hatte 
Schloß (Stellvertretender Chef 
des Gebietskomitees des Agro- 
prom) uns versammelt und über 
das Getreidebau der dortigen 
Farmer erzählt. Es gab viel in­
teressantes! Wir stellten viele 
Fragen. Unter anderem fragte Je­
mand, was die Farmer im Winter 
tun. Die Antwort lautete etwa: 
.Nach Abschluß der Saison fährt 
der Farmer nach dem Süden der 
USA, um sich zu erholen, oder er 
macht eine Reise nach Europa.' 
Wer da nicht dumm ist, begreift, 
daß der Farmer sich nicht mit 
Schneeaufhalten beschäftigt. War­
um sollte man das aber nicht 
rundheraus sagen?”

Ich wiederhole, daß Schuller 
seine Meinung niemandem auf­
zwingt. Er sagt das, was er tut, 
und er tut das. was Ihm mehr 
Nutzen bringt.

Eine Brigade ist stark 
durch den Brigadier

„Wir haben gelernt, Körner­
kulturen zu kultivieren”, meint 
Schuller. „Jetzt müssen wir die 
Seelen der Menschen .kultivie­
ren'. In dieser Hinsicht ist be­
reits nicht wenig getan worden.”

Der Pachtvertrag und die 
wirtschaftliche Rechnungsführung 

wissenschaftlichen 'Erarbeitungen 
in die Produktion eingeführt wer­
den”, sagt Fage. „Auch bei uns 
im Akademiestädtchen gibt es 
zum Beispiel zahlreiche Ideen 
und Erfindungen, die es ermögli­
chen, die Industriezweige auf ei­
ne qualitativ höhere Stufe zu 
bringen. Und das fordert auch die 
Perestroika der Ökonomik. Aber 
die Betriebe brauchen keine Ide­
en im allgemeinen, sondern kon­
krete Technologien, die auf der 
Grundlage dieser Ideen erarbei­
tet wurden. Aber ein Jeweiliges 
Institut kann das allein nicht oe- 

wältlgen. Daher haben wir be­
schlossen, eine Firma für Ein­
führung in die Produktion zu 
gründen."

Das Prinzip der Arbeit der 
Firma „Rhythmus” ist einfach: 
Die Firma bekommt vom Betrieb 
den Auftrag für eine Technolo­
gie und die Mittel für ihre Ent 

veranlaßten die Menschen, auf 
ihre Arbeit anders zu schauen, 
mit Ausgaben und Gewinn haus­
zuhalten. Es kommt das Gefühl 
auf, Herr auf dem Boden zu 
sein.

Was macht Schuller vor allem 
Sorgen? Die Erziehung der Bri­
gademitglieder In echtem Kol­
lektivgeist. Er ist bestrebt, sie 
zur Verantwortung nicht nur für 
das eigene Feld, sondern für die 
Angelegenheiten des ganzen Sow­
chos zu erziehen. Und wie soll man 
das tun? Man muß es erreichen, 
daß die Menschen mehr zusam­
men sind. Inhaltsreiche Erholung 
ist ein großer Stimulus für pro­
duktive Arbeit.

Das Wohnungsproblem im 
Sowchos Ist noch nicht gelöst. 
Viele Mechanisatoren möchten 
ihre Wohnungsverhältnisse ver­
bessern, den alten Wohnungen 
ade sagen. Die Brigade hatte 
sich das Ziel gesetzt, in vier 
Jahren 20 Einfamilienhäuser zu 
bauen. Man hatte dem Kollek­
tiv dazu Plätze zugeteilt. Im ver­
gangenen Herbst hatte es bereits 
mit dem Bauen begonnen. Als ich 
im Sowchos war, standen in 
der neuen Straße bereits fünf 
Häuser unter Dach. Man baut die 
Häuser aus Eisenbahnschwellen 
und verkleidet sie mit Ziegeln.

„Bis zum Frühjahr werden die­
se Häuser fast fertig sein", ver­
sichert uns Schuller. „Nur die 
Putzarbelten werden noch blei­
ben. Die werden wir Im Sommer, 
vor der Ernte machen. Mit der 
Zelt wird die ganze Brigade In 
einer Straße wohnen.”

Es sei auch hinzugefügt, daß 
die Wärme in die neuen Häuser 
von der zentralen Kesselanlage 
kommen wird. An Jedem Haus 
gibt es Platz für einen Gemüse­
garten und werden Wirtschafts­
gebäude errichtet. Die Raumauf­
teilung der Wohnungen wird auf 
Wunsch der künftigen Einwohner 
vorgenommen. Die Häuser wer­
den aus den Mitteln der Brigade 
gebaut, daher ist Jeder daran in­
teressiert, daß die Kosten mög­
lichst geringer sind. Von Quali­
tät braucht man auch nicht zu 
sprechen.

Und noch ein Strich zum Por­
trät Eduard Schullers. Als Vor­
sitzender des Rates des Arbeits­
kollektivs des Sowchos besteht 
er auf der Verbesserung der Ar- 
belts- und Lebensverhältnisse al­
ler Arbeiter des Sowchos, beson­
ders der Viehzüchter.

„Wir möchten sehr, daß alle 
Melkerinnen in gut eingerichte­
ten Wohnungen leben”, sagt er. 
„Kann man es denn dulden, daß 
die Frauen, Familienmütter, um 
vier Uhr morgens auf die Farm 
gehen und dort bis zum Abend 
bleiben, tags nach Hause müssen, 
um mit Eimern Wasser zu holen, 
sich um die Kohle und das Holz 
zu sorgen? Wie kann sie sich in 
diesem Fall mit Ihren Kindern 
beschäftigen? Man muß die Ar­
beit der Frauen größtmöglich er­
leichtern. Sie haben es verdient, 
daß sie nach Feierabend ausru­
hen, und sich der Erziehung ih­
rer Kinder widmen können. Das 
ist auch .Kultivierung* der 
menschlichen Seelen.”

Einen ruhelosen Charakter hat 
Eduard Schuller — ständig 
denkt er etwas aus, arbeitet an 
etwas. Es könnte scheinen, was 
geht ihn die Pferdeherde des 
Sowchos an? Die Pferde sind 
verlustbringend? Er beschloß 
aber, die verlustbringende Herde 
in seine Obhut zu nehmen, um zu 
beweisen, daß Pferde in einem 
Agrarbetrieb nicht verlustbrin­
gend sein können.

„Sie werden sehen, daß Jedes 
Pferd dem Sowchos Jährlich 800 
Rubel Einnahmen bringen wird", 
sagt er.

Seine Sicherheit gründet auf 
den Jahrhundertealten Erfahrun­
gen der Kasachen, deren Vor­
fahren in den Steppen des Ge­
biets Kustanal Pferde auf freiem 
Feld züchteten. Die Pferde su­
chen sich auch im Winter Nah­
rung unter dem Schnee. Und 
wenn man noch auf Jeden Fall 
Futter besorgt, kann man von Je­
der Stute jährlich ein Füllen be­
kommen. Das sind gerade die 
Einnahmen, von denen Eduard 
Schuller spricht.

Die Perestroika hat die schöp­
ferische Initiative solcher Men­
schen wie Schuller erst richtig ge­
weckt. Sie sehnen sich nach 
wirklichen Taten, daß man arbei­
ten könnte, ohne auf die „Obrig­
keit" schauen zu müssen. Sie ei­
len gleichsam, um das Versäum­
te nachzuholen.

Konstantin ZEISER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft”
Gebiet Kustanal

Wicklung. Dann schafft sie ein 
zeitweiliges wlssenschaftlic h e s 
Kollektiv, daß auf der Grundlage 
seiner Ideen die notwendige Tech­
nologie entwickelt. Nach der Er­
füllung des Auftrags bekommt das 
Kollektiv die Entlohnung und 
stellt seine Tätigkeit ein. Alle 
Ausführer erfüllen die Bestellun­
gen nur in der vom Hauptberuf 
freien Zelt: Sie sind Ja alle In 
Instituten oder anderen Organi­
sationen hauptbeschäftigt.

In „Rhythmus” werden wis­
senschaftlicher Grad und Titel 
bei der Aufnahme in zeitweilige 
Kollektive nicht in Betracht ge­
nommen. Wichtig ist die ent­
sprechende Qualifikation und das 
Vermögen, mit Hingabe zu arbel- 
ten. Daher sind die meisten Aus­
führer Junge Wissenschaftler und 
Fachleute aus den Instituten des 
Akademiestädtchens, Studenten 
der Nowosibirsker Hochschulen.

Briefe
Einer der hervorragenden Funktionäre der in­

ternationalen Arbeiterbewegung war Fritz Plat­
ten, ein Freund und Kampfgenosse W. I. Lenins. 
Leider erinnern sich heute nur wenige an diesen 
vortrefflichen Menschen. Er hafte nach der Febru­
arrevolution die Reise W. I. Lenins und anderer 
potltischer Emigranten aus der Schweiz nach 
Rußland über das kriegsführende Deutschland 
organisiert. Im Januar 19J8 rettete Platten wäh­
rend seines Aufenthalts in Petrograd dem Füh­
rer der Revolution das Leben, indem er ihn mit 
eigener Brust vor einer feindlichen Kugel 
schützte und dabei verwundet wurde. Schon in 
der Schweiz zeigte sich Platten als echter Inter­
nationalist. Nicht umsonst wurde er auf dem 1. 
Kongreß der Kommunistischen Internationale 
1919 in Moskau zu einem der drei ständigen 
Mitglieder des Präsidiums gewählt, die einander 
abwechselnd präsidierten. Nach Zürich zurückge- 
kehrf, befaßte sich Platten, ungeachtet" seiner 
schweren Krankheit, rege mit der Gründung der 
Kommunistischen Partei der Schweiz. Sie wurde 
im 1921 ausgerufen, und Fritz Piaffen wurde zu 
ihrem Sekretär gewählt.

Als die revolutionäre Woge in Europa abflau- 
te und in Rußland herrschte, kam Piaffen erneut 
in unser Land — diesmal mit schweizerischen 
Arbeitern-Kommunisten, die den Bauern der So­
wjetunion beim Aufbau des neuen Lebens hel­
fen wollten. In den Dörfern Nowaja Lawa und 
Teplowka des ehemaligen Gouvernements Sim­
birsk gründeten sie musterhafte landwirtschaftli­
che Kommunen, die später in Sowchose reorga­
nisiert wurden. Die Elfern von Fritz Platten, seine 
Frau und sein ältester Sohn folgten ihm in die 
UdSSR.

Anfang der 30er Jahre widmet sich Platten der 
wissenschaflich-pädagogischen Arbeit. Er hält 
Vorlesungen über Politökonomie und die Ge­
schichte der Kommunistischen Internationale und 
erteilt Unterricht in deutscher Konversation. Er 
ist allgemein beliebt. Doch die Repressalien ge-

aus dem

genüber Vertretern der Leninschen Garde ver­
schonten auch ihn nicht. Am 12. April 1938 wur­
de Platten verhaftet. (Seine Frau Berta Zimmer­
mann, die in der Komintern tätig war, war noch 
früher, am 4. Juni 1937 verhaftet worden). Doch 
die Foltern und Leiden brachen nicht seinen Mut. 
Alle Piaffen inkriminierten schweren Verbrechen 
lauf Artikel 58 wurden von ihm dementiert. Es 
blieb der einzige Artikel 182: gesetzwidrige Auf­
bewahrung von Waffen. Die Verwandten und 
Bekannten Plattens wußten, daß er als Andenken 
an seine revolutionäre Tätigkeit einen Revolver 
aufbewahrfe. Sein Sohn Georg und die Witwe sei­
nes Freundes S. A. Mendelson behaupten, dieser 
Revolver sei ihm von Lenin geschenkt worden.

Lager
Weil aber Platten die Walte nicht hatte registrie­
ren lassen, wurde er zu 4 Jahren Besserungsar 
beit verurteilt.

In ein Lager im Gebiet Archangelsk eingewie­
sen, durfte Platten Gebrauch vom Recht des 
Briefverkehrs machen. Er richtete alle seine’ Brie­
fe an Olga Swenzizkaja, mit der er und seine Frau 
eng befreundet waren. O. Swenzizkaja war Ge­
sanglehrerin und trat in ihren jungen Jahren in 
Konzerten auf. Sie war nicht Mitglied der Par­
tei, reagierte aber rege auf die Ereignisse des 
öffentlichen Lebens. Die sich vollziehenden Un­
gerechtigkeit ließen sie nicht gleichgültig, und 
der Wunsch, repressierten Menschen Hilfe zu lei­
sten, bewegten O. Swenzizkaja, sich der Jurispru­
denz zuzuwenden. Sie bezog das Institut für 
Rechtswissenschaften und absolvierte es im Jahre 
1940. Seif dieser Zeit betätigt sie sich als Rechts­
beraterin. Später (nach Plattens Tod) offenbart 
sie sich auch als eine fähige Forscherin und ver­
faßt das Buch „Fritz Platten — ein leidenschaftli­
cher Revolutionär". In seinen Briefen an Swen­
zizkaja erwähnt Platten den Sohn von Swenzizkaja 
Nikolai Tschistjakow (heute Doktor der techni­
schen Wissenschaften) und ihre Tochter Jelena 
Tschistjakowa (Drushinina), heute Geschichtswis­
senschaftlerin und korrespondierendes Mitglied 
der AdW der UdSSR. In den Jahren 1931 bis 
1934 studierte Jelena bei Platten am Moskauer 
Institut für neue Sprachen. Gerade sie war es, 
die Fritz Piaffen mit ihrer Mutter O. W. Swenziz­
kaja und ihren anderen Angehörigen bekannf- 
machfe. Platten hielt es für unmöglich, aus dem 
Lager an Jelena Tschistjakowa, damals eine Kom­
somolzin, zu schreiben. Sie half nur ihrer Mutter 
beim Obersetzen der Briefe von Platten aus dem 
Deutschen ins Russische und der Briefe ihrer 
Mutter ins Deutsche.

Olga Swenzizkaja übergab die Briefe von Plat­
ten als Geschenk an das Museum der Großen 
Sozialistischen Oktoberrevolution in Leningrad.

VON DER REDAKTION

Die erste Postkarte wurde von deuten mir mAr, als die Erfül-
Jemandem, wahrscheinlich auf 
Bitte von Fritz Platten, russisch 
verfaßt. Das Absendedatum fehlt, 
das Empfangsdatum, nach dem 
Poststempel zu urteilen, ist 
19.12.1939.

JloporaH Ojibra!
CooÖmaio Teöe moh aapec *, a 

ecJiH oh nepeMeHHTCH, ui4h no sro- 
My, H nojiywy HeaaßHCHMO ot mccto- 
HaXOJKÄCHHH. ripHUIJlH MHe crapoe 
luepcTHHoe oaefljio, crapue öpwKH 
HHKoaafl**, cTapyra BepxHioio n 
hhxhkho pyCaujKH, noHTOBoft öyMa- 
TH H KOHBepTbl, IO OTKpblTOK, 4 
LUTyKH LUHypKOB flJlfl ÖOTHHOK H, 
ecjiH BO3MOJKHO, onny napy hoho- 
uieHHwx BaaeHOK (no paaMepy öo- 
THHOK N» 45). OrnpaBb MHe 30 py6. 
aener (nepeaoaoM). Ecjih moxho, 
npHUWIH MHe B XeCTHHOfi KopoÖKe 
cBHHoro caaa h Macjia. He nocbiaaw 
HOBbix Beuiefi h HH»iero xpoMe Toro, 
»Ito H npoiuy. flycTb Teöe >Kchh*** 
noMoxer aeHbraMH.

CepaeHHoe cnacHöo, noaanee Ha- 
HHiny nncbMo noapoöHee.

(Unterschrift von Platten in 
Deutsch: Fritz.)

Liebe Olga!
Deine Postkarte hat mich glück­

lich gemacht. Diese Zellen be-

•Die Rückadresse auf der Postkar­
te lautete:

Ct. HflHaoMa,
CeB. x. a. ApxaHrejibCKofi 06a 
rio»IT. fllllHK JV2 233/11.
••Nikolai — Sohn von O. Swen­

zizkaja.
•••Shenja — frühere Aushilfe Fritz 

Plattens.

Unter den Eisenbah­
nern der Station Temir­
tau, Gebiet Karaganda, 
genießt Nelly Petrowa 
(im Bild) verdienter 
maßen Ansehen. Seit 
gut zehn Jahren ist sie 
dort als leitende Dis­
patcherin für störungs* 
freie Arbeit verant­
wortlich.

Nelly Petrowa ist 
auch als ehrenamtliche 
Inspekteurin für Ver­
kehrssicherheit bekannt. 
Reiche Erfahrun gen, 
Fleiß und außerordent­
liche Gewissenhaftig­
keit zeichnen diese be­
scheidene Frau aus.

Foto: KasTAG

Als Stellvertreter des Direk­
tors gehört Fage zu den etatmäßi­
gen Mitarbeitern. Es sind ihrer 
nicht viele, insgesamt 15. Da 
„Rhythmus” kein Kooperativ ist, 
erhalten ihre Leiter keine Pro­
zente vom Gewinn, sondern einen 
festgesetzten Lohn. Der Fonds 
ist winzig klein: 0,7 Prozent 
vom Wert des Gesamtumfangs der 
Arbeit. Aber die unmittelbaren 
Ausführer bekommen für ihre 
Arbeit viel mehr Geld als bei 
der Erfüllung ähnlicher Vertrags­
arbeiten in einem beliebigen In­
stitut.

Die Bedingungen der Verträge 
sagen auch den Auftraggebern 
zu, für die die Zusammenarbeit 
mit „Rhythmus" die Garantie für 
hohe Qualität und Operatlvltät 
der Erfüllung und annehmbare 
Preise bedeuten. Für ihre Part­
ner bedeutet das ein Abhanden­
sein Jeglicher bürokratischer Ver­
zögerungen, hohe Entlohnung und 
die Möglichkeit für einen Jeden, 
seine Fähigkeiten größtmöglich 
zu entwickeln.

Die Zahl der Wirtschaftsverträ­
ge zwischen „Rhythmus" und 
den Betrieben wächst ständig. 
Gegenwärtig erfüllen die zeitwei­
ligen Kollektive etwa 250 Auf­
träge Im Werte von über sechs 

lung meiner Wünsche, die ich un­
ter den ersten Eindrücken nieder­
schrieb. Sende nur altes Zeug. 
Geflickte Wallnkl und Decke, 
und damit basta. Mir sind Deine 
lieben Worte das wertvollste.

Wie war ich glücklich zu hö­
ren, daß Du gesund bist. all die 
Zeit tüchtig gearbeitet hast. In 
diesen 2 Jahren habe ich bei Tag 
und bei Nacht oft an Dich ge­
dacht. Die schönen Stunden zo­
gen noch einmal vor meinen Au- 
?en vorbei. Deine Lieder* und 

)eln Spiel klangen leise in mei­
nen Ohren, nur davon dachte ich 
nicht, daß im Frühling 1940 eine 
fertige Juristin stehen wird.

Deine Energie und Schaffens­
kraft ist bewundernswert. Ich bin 
überzeugt, daß du das Examen 
gut bestehen wirst.

Jetzt einiges über mich. Ich 
saß 20 Monate in Moskau. Am 
29. Oktober kam ich vor das 
NKWD-Mllltärger 1 c h t. Weder 
Verteidiger noch Zeugen waren 
geladen. Ich verteidigte mich 
selbst. Die Anklage lautete auf 
Paragraph 58/6,/8,/II und 182. 
In 5-stündlger Verhandlung wur­
de ich auf Herz und Nieren ge­
prüft. Die Richter waren streng 
aber objektiv. Das Urteil laute­
te: Nicht schuldig §58/6,/8,/ll; 
schuldig § 182 (Waffe ohne Be­
willigung). Während der Verhand­
lung war ich ruhig wie ein Berg­
see vor Sonnenaufgang. Dem Ge­
richt bin ich dankbar, denn der 
Gerichtsspruch tangiert meine 
Partelehre nicht. Ich glaube,

Millionen Rubel. Die Firma über­
nimmt Jetzt schon nicht mehr 
Jeden Auftrag, wenn er auch vor­
teilhaft ist, sondern vor allem 
die wissenschaftlich intensiveren. 
Sie beginnt auch mit eigener 
Kleinserienprodukt 1 o n solcher 
wissenschaftlicher Entwicklungen 
wie zum Beispiel die von Lasern 
mit geringer Kapazität, von kom­
merziellen Programmsicherungen, 
hocheffektiven hydrody n a m 1- 
schen Pumpen, die nach neuen 
Prinzipien funktionieren.

„Rhythmus” investierte Geld­
mittel in fundamentale Forschun­
gen, die keine baldige Rückerstat­
tung versprechen, in die Organi­
sation der eigenen Forschungs­
basis, um kein Geld für die 
Pacht von Laboratorien und Aus­
rüstungen zu zahlen. Außerdem 
weist die Firma „Rhythmus” 
unentgeltlich ansehnliche Sum­
men für die Entwicklung des so­
zialen Bereichs des Akademie­
städtchens zu. So hat man zum 
Beispiel 150 000 Rubel für die 
Errichtung einer Schiausleihsta­
tion überwiesen. Die Firma fi­
nanziert die Kinder-Basketball­
mannschaft. die Klubs der Del­
taplaneristen und der Computer­
freunde. Im vergangenen Jahr 
begann die Firma mit Entwurfs­

daß ich vor Ablauf von 4 Jahren 
frei komme.

Sende mir nur wenige Sachen 
und eßbares etwas: Schweine­
schmalz und etwas Bienenhonig. 
Geld brauche ich nicht. Mein 
grauer Mantel bekleidet Jetzt ei­
nen anderen Menschen; er hatte 
Füße bekommen.

Von Berta hörte ich nichts, ich 
bemühe mich ihre Adresse zu er­
fahren, damit ich der Armen 
schreiben kann.

Ich wünsche Dir und den Dei­
nen ein gutes glückliches neues 
Jahr.

Frage bei Gelegenheit Shenja, 
wo meine Bücher sind. Die 
sprachwissenschaftllc h e n und 
Schulbücher hätte ich gerne wie­
der.

Dir, liebe, gute Olja, ein fester 
Händedruck und vielen Dank.

Dein FRITZ 
HoporaH Oabra!

riHlUy epOHHO, HTOÖU ycneTb TeÖfl 
no3ÄpaBHTb c HoBbiM roÄOM. Tboio 
oTKpbiTKy H nojiyqHji, »ieMy oieHb 
paa. H Tenepb 3Haio, hto tu saopo- 
Ba H c SHeprHeft paöoTaemt Ha 
CBoeM nocTy. B TeweHHH aeyx jier 
fl öecnpepuBHO jiyMaio o Teöe h no- 
CTOflHHO ÖecnOKOKKb, 3AOpOB3 JIH 
tu. Ho Tenepb h 3Haio, »ito tu b 
öoJibHHuy He nonajia n »ito TBoe 
3AopoBbe BoccTaHOBaeHO. H Teöe 
nHcaji o Bemax, KOTopue MHe 3jecb 
HeOÖXOAHMU. HeOÖXOÄHMU MHe 
cefiqac tojibko BaaeHKH, KOTopue 
MoryT ÖUTb He oÖJuaTejibHo hobu- 
mh; ecjiH ecTb eine xaKoe-HHÖyÄb 
cTapenbKoe oaenao, to h ot Hero ne 
OTKaxycb. Bee ocTaabHue aemn 
MHe He 0ÖH3aTeabHu. fl öoiocb, hto 
c TBoeâ aoöpoToii tu na mchh Tpa- 
THUjb MHoro aener h snepraH. Ecjih 
yBHanuib XeHio, to nepeaaft efi moh 
npHBeT h cKaxH efi, »ito h, Haaep- 
Ho, cKopo BO3Bpamycb aoMofi. Cnpo- 
ch ee, 3HaeT an oHa HTO-HHÖyab 
HacHeT MOHX KHHT.

fl Teöe oöemaa HanHcaTb ne- 
cKoabKO cTpoK naewer Moero aeaa. 
Ho (JjopMaabHOMy aeay, waH, Bep-

arbeiten und wird auf eigene 
Kosten, einen großen Kultur­
komplex für die Jugend, darun­
ter auch eine Kunstschule für 
Kinder, einen Videosalon, ein 
Cafe, einen Klub junger Tech­
niker, einen Kaufladen „Ge­
schickte Hände" und Werkhallen 
errichten. Dafür stellt die Firma 
drei Millionen Rubel bereit.

...Noch vor anderthalb Jahren 
war Dmitri Fages Lebensrhyth­
mus ziemlich ruhig und gleich­
mäßig. Jetzt widmet er alle Tage 
und Abende den Angelegenheiten 
des Betriebs, erlernt die Weishei­
ten des Leitens und die Kunst ei­
nes Managers. Die Arbeit in 
„Rhythmus” kann zwar seine 
Pläne bezüglich seiner Habilita­
tionsschrift für eine gewisse 
Zeit hinauszögern, dafür aber 
bringt ihm die Einführung wis­
senschaftlicher Entwicklungen vol­
le Befriedigung. Und daß die 
Firma „Rhythmus” nicht versagt 
und in der Tat ihren Namen 
rechtfertigt, das ist auch ein ge­
wisses Verdienst von Dmitri Fa­
ge, des Jungen Wissenschaftlers, 
der sich tagtäglich um die Ver­
bindung der Wissenschaft mit 
der Praxis sorgt.

Jakow SAMOCHIN
(APN) 

nefi, no BUHeceHHOMy npnroBopy, 
H «ÖHTOBHK». npnroBop raacHT: 
<Ha ocHOBaHHH H3aoxeHHOro BT 
npH3Haa BHHOBHOCTb naarreHa no 
cTaTbe 182 YK h ne aoKaaannuM 
oöBHHeHHe no CTaTbe 58®, 17-58® h 
58" YK PC4>CP, a no3TOMy, pyxo- 
BoacTByHCb ct. ct. 319, 320 YFIK, 
B. T. npnroBopHa: naarreHa OH 
no ct. 182 YK PCOCP .thuihtb cbo- 
öoau HTJI. Ha 4 roaa, öe3 nopaxe- 
HHH npaB, a no ct. ct. 58®, 58" 
17-58® YK cHHTaTb no cyay onpaB- 
aaHHUM.

CpOK OTÖUTHH H3Kä3aHHH HCHHC- 
a«Tb co aHH npeaaapHTeabHoro 3ax- 
aJOHeHHH, c 12 Mapra 1938 r.

npHroBop MoxeT ÖUTb oöxaao- 
BaH B BoeHHyio KoaaerHio Bepxoß- 
Horo cyaa nepea B T bohck HKBJI 
b TeneHHe 72-x »lacoB c MOMeHTa 
Bpy»ieHHH npwroBopa.

H Öyay CTapaTbCH xopomefi paöo- 
TOfi COKpaTHTb cpOK CBOCTO 33X410- 
4eHHH. Kbk HHBaawa h hmckj 4 xa- 
TeropHio H BunoaHHfo ToabKo aer- 
xyio paöoTy. Cßoe nocTOHHHoe 
MecTO paöoTu h eine ne 3Haio.

jjaa Men« caMoe THxeaoe 3to 
Mopo3, ecan y mchh öyaeT renaax 
oaexaa, Toraa sto He CTpaiiiHo.

H XHBy MucaHMH o Teöe h Ha- 
aeiocb, »ito Beceao npoBoaHiub npa- 
3aHHKH C TBOHMH pOAHUMH, KOTO- 
P^jm ot Mena cepae<iHufix npHBer 
Koaa HaaepHoe cMenaca, xoraa yc_-, 
auuiaa, »ito h xo»iy noayHHTb ero 
HacaeacTBo eii^e npn ero xh3hh. 
H ayMaio, ecan oh aHUiHTcn napu 
CTapux iuraHOB h pyöameK, oh ot 
3Toro Öeaneft ne CTaner

HeKOTopue necHH tboh 3By»iaT b 
mohx ywax, Koraa h ayMaio o Teöe. 
H Mory Teöe nncaTb 2 paaa b Me- 
CHU, HO TU MOXeHJb MHe nHCaTb 
cxoabKO xo»iemb.

(Ilo-pyccKH HanwcaHO noa AHK- 
TOBKy.)

KpenKo xMy tboio pyicy.
npHBeT BCeM.

TßOfi <f>pHU
Eingesandt von Jelena 

DRUSHININA 
(Fortsetzung folgt)

Beratung im
ZK der KPdSU
Fragen der praktischen Tätig­

keit der Massenmedien wurden 
am vergangenen Freitag im ZK 
der KPdSU beraten. An der Be­
ratung nahmen die leitenden Ver­
treter der zentralen Informations­
organe, der Ideologischen Insti­
tutionen und Amter, die Leiter 
der ideologischen Abteilungen 
der ZK der Kommunistischen 
Parteien der Unionsrepubliken 
teil.

Die sowjetische Gesellschaft er­
lebt einen Höhepunkt der politi­
schen Aktivität, sagte W. A. 
Medwedew. Mitglied des Polit­
büros des ZK der KPdSU und 
Sekretär des ZK der KPdSU, in 
seinem Referat. Weniger als 
zwei Wochen verbleiben bis zur 
Eröffnung eines Kongresses der 
Volksdeputierten der UdSSR. Zum 
Endspurt setzt die Vorbereitung 
eines Plenums des ZK der 
KPdSU zu Problemen der zwi­
schennationalen Beziehungen an. 
Die Wahlen der Volksdeputierten 
der UdSSR wurden zu einer 
volksumfassenden Unterstützung 
der Partei und der Umgestaltung. 
Aber diese Unterstützung trägt ei­
nen ausgeprägten kritischen Cha­
rakter, die Unzufriedenheit mit den 
realen Ergebnissen der Perestroi­
ka miteingeschlossen. Wir haben 
ein qualitativ neues Niveau der 
Demokratie erreicht, das den ge- 
gegenwärtigen Vorstellungen von 
einer sozialistischen Gesellschaft 
entspricht.

Auf der Beratung wurden 
praktische Fragen der Arbeit der 
Massenmedien erörtert. Es wur­
de unterstrichen, daß die Formie­
rung der öffentlichen Meinung ei­
ne wichtige Funktion der Massen­
medien ist. Und ihre Position 
muß zur Konsolidierung der Ge­
sellschaft um die Ideen der Pe­
restroika beitragen. Auf der Be­
ratung wurde unterstrichen, daß 
man bei der Berichterstattung 
über Fragen der zwischennationa­
len Beziehungen die Herstellung 
eines Klimas des gegenseitigen 
Verständnisses und der gegensei­
tigen Verantwortung fördern
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Daheim 
in Rußland

Die Moskauer Hefte für Politik „NEUE ZEIT“: Ein aktuel­
ler Überblick über das neue Denken, Glasnost und Perestroika

Die „NEUE ZEIT“ bringt Beiträge sowjetischer und 
ausländischer Politiker, namhafter Wissenschaftler und 
Schriftsteller, führender Journalisten, ferner Interviews, Über­
blicke, Korrespondenzen, Reportagen und Glossen.

Die „NEUE ZEIT“ erscheint in zehn Sprachen: Russisch, 
deutsch, englisch, französisch, spanisch, portugiesisch, italie­
nisch, polnisch, tschechisch und griechisch. Sie hat Leser in 
mehr als hundert Ländern.

Nachstehend bringen wir einen Beitrag aus den „NZ“- 
Heften Nrn. 14 und 15, über die Sowjetdeutschen.

Zwei Millionen Deutsche leben in der Sowjetunion. Über ihre Geschichte und ihr 
Schicksal war bislang fast nichts veröffentlicht. Unser Korrespondent 
Konstantin ISSAKOW weilte in Kasachstan und im Altai und sichtete vergessene Archive.

Obwohl bereits Im Mittelalter 
deutsche Händler. Barbiere, 
Steinmetzen, Arzte und Militärs 
in Rußland auftauchten, nennen 

j die Deutschen In Rußland das 
Jahr. 1764 als Stunde Null ihrer 
Geschichte, da Zarin Katharina 
II. ein Manifest unterzeichnete, 
das allen Ausländern, die nach 
Rußland gekommen waren, ge­
stattete, sich In einem Gouverne­
ment Ihrer Wahl niederzulassen, 
und Ihnen gewisse Vorrechte ga­
rantierte.

Die Verhelßugen der gebür­
tigen Prinzessin Sophia von An­
halt-Zerbst waren verlockend 
für die Glücksritter aus ganz 
Europa. Sie versprach den Um­
siedlern eine ewigwäh r e n d e 
Freistellung von der Wehrpflicht 
und eine fünf- bis dreißigjährige 
Steuerbefreiung. Fruchtbares Ak- 
kerland und saftlgte Weiden 
wurden ihnen zur Nutzung über­
lassen. Glaubensfreiheit und das 
Recht auf Selbstverwaltung In 
den Kolonien waren handfeste 
Argumente.

Bel der Einschätzung derer-, 
die sich auf den weiten Weg 
machten, gehen die Meinungen 
der wenigen sowjetischen Wis­
senschaftler, die sich bisher mit 
dieser Frage befaßt haben, aus­
einander. Die einen sprechen von

unternehmungslustigen Menschen, 
für die es keine Perspektiven In 
den vom Siebenjährigen Krieg 
verwüsteten deutschen Ländern 
gab. Andere meinen, es handele 
sich dabei um heruntergekomme­
ne Bauern, die ihre Schulden 
nicht mehr zahlen konnten, um 
verarmte Handwerker. Bettler 
und entlassene Soldaten. die 
von Hessen. Baden, Württemberg 
und dem Rheinland nach Lübeck 
kamen und von da nach Peters­
burg über die Ostsee segelten. 
Dann zogen sie mit Pferdewagen 
und Booten die Wolga abwärts 
bis nach Saratow.

Von 1764 bis 1768 siedelten 
8 000 deutsche Familien, oder 
etwa 30 000 Menschen, In das 
Wolgagebiet über, die dort 104 
Kolonien gründeten. Die zweite 
Einwanderungswelle fällt In das 
letzte Jahrzehnt des 18. Jahr­
hunderts. Diesmal handelte es sich 
um Mennonieten aus Preußen. 
Sie flohen vor der preußischen 
Wehrpflicht, denn Ihr Glaube un­
tersagte ihnen den Waffenge- 
braucn. Im 19. Jahrhundert tra­
fen weitere Umsiedler aus 
Deutschland ein.

Die Zarenregierung hielt viele 
ihrer Versprechungen nicht ein. 
Ein beachtlicher Teil der Mit­
tel. die für die Umsiedler vor­

gesehen waren, wurden zweck­
entfremdet eingesetzt. Die Be­
amten ließen viel davon In Ihren 
eigenen Taschen verschwinden. 
Ein Teil der staatlichen Län­
dereien erwies sich als bereits 
vergeben. Die ehemaligen Wer­
ber, die für Jeweils 100 Fami­
lien ein dreifache Parzelle und 
eine hohe Belohnung bekamen, 
diktierten die Ordnung In den 
Kolonien. So also kam es, daß 
sich die Deutschen kaum ein 
Jahrzehnt nach Ihrer Umsied­
lung am Bauernaufstand unter 
Führung von Jemeljan Pu­
ga tschow beteiligten.

Mit Beginn des ersten Welt­
krieges bezichtigte man die Ruß­
landdeutschen aller Todsünden. 
Angeblich seien sie Spione, stän­
den In Verbindung mit deutschen 
Politikern und Fabrikanten und 
hätten Ihre Ländereien mit dem 
Kapital deutscher Banken erwor­
ben. In der Staatsduma sagten die 
erzreaktionären Schwarznunder- 
ter der ..deutschen Überfrem­
dung“ den Kampf an. Das war 
genau nach dem Geschmack der 
russischen Großgrundbesitzer und 
Fabrikanten fn der Provinz, die 
hofften, sich auf diese Art Ihre 
Konkurrenten auf dem Getreide­
markt und In der Industrie vom 
Hals zu schaffen.

Es hagelte Verbote für Land­
käufe. Die Gefahr der Aus­
siedlung hing In der Luft. Hie 
und da kam es auch zu Pogro­
men.

1915 wurden Gesetze verab­
schiedet, wonach Bürger frem­
der Staaten gezwungen werden 
konnten, Ihre Rechte an Grund 
und Boden durch Zwangsver­
käufe abzutreten. Diesen „Bür­
gern“ wurden auch die Rußland­
deutschen zugerechnet. Die An­
wendung des Gesetzes wurde je­
doch ausgesetzt. Die Pläne, die 
Deutschen zu vertreiben, stießen 
auf den Widerstand der russi­
schen Grundbesitzer, denen selbst 
dieser Präzedenzfall einer Enteig­
nung Angst machte. Außerdem 
ließ die angespannte Lebensmit­
tellage In Rußland es nicht zu, 
die Kolonisten zu vertreiben. Die 
Wolgadeutschen und die deut­
schen Siedlungen in der Südukrai­
ne versorgten nicht nur die Indu­
strieregionen des Landes, sondern 
sicherten dazu noch einen bedeu­
tenden Teil des Getreideexports.

Erst die Oktoberrevolution hat 
die Gefahr der Aussiedlung 
deutschstämmiger Bauern aus 
den Gebieten, in denen die inzwi­
schen heimisch geworden wa­
ren, abgewendet. Eins der ersten 
Dekrete der Sowjetmacht, die 
..Deklaration der Rechte der 
Völker Rußlands“. verkündete

die Gleichheit und Souveränität 
aller Völker des Landes, Ihr 
Recht auf freie Selbstbestimmung 
bis hin zur Abtrennung und Bil­
dung eines selbständigen Staa­
tes, die Abschaffung aller na­
tionalen und religiösen Privile­
gien und Beschränkungen, die 
freie Entwicklung nationaler Min­
derheiten und ethnographischer 
Gruppen.

Im Rat der Volkskommissare

Im April’ 1918 machte sich ei­
ne Abordnung der Wolgadeut­
schen auf den Weg nach Mos­
kau, um dort das Projekt der 
Vereinigung aller Kolonien vor­
zulegen. Aber dem Tag, an dem 
der Rat der Volkskommissare 
(RVK) die endgültige Entschei­
dung über die Bildung eines auto­
nomen Gebiets der Wolgadeut­
schen fällte, und Lenin das ent­
sprechende Dekret unterzeich­
nete, waren einige Ereignisse 
vorausgegangen, die meiner An­
sicht nach genug Stoff zum Nach­
denken bieten.

Ursprünglich wurde zur Ko­
ordinierung der Bestrebungen 
der Deutschen, sich zu Kreisso­
wjets zu vereinigen. In Saratow 
ein Kommissariat für Angelegen­
heiten der Wolgadeutschen ge­
bildet. das von den Kommunisten 
Ernst Reiter, Karl Retln, Alexan­
der Moor, Adam Emlch, Gustav 
Klinger und Georg Dinges gelei­
tet wurde. Leider Ist über ihr 
Schicksal nur soviel bekannt, daß 
sie Mitte der 30er Jahre Re­
pressalien zum Opfer fielen. Das 
Kommissariat verfügte damals 
über beachtliche Vollmachten, 
die sich nicht nur auf die inne­
re Selbstverwaltung der deut­
schen Kolonien bezogen, son­
dern ebenso auf die Versorgung 
Sowjetrußlands mit Lebensrnit­
teln. Davon zeugt ein RVK- 
Dekret. das am 26. Juli 1918 
von W. I. Lenin, G. Petrowski 
(VK des Innern) und S. Pest- 
kowski (stv. VK für Nationali­

tätenfragen) unterzeichnet wur­
de. Darin heißt es:

„...Jegliche Kontrlb u 11 o- 
nen, Konfiszierungen und Re­
quisierungen von Getreide un­
ter den deutschen Siedlern des 
Wolgagebiets bedürfen der 
ausdrücklichen Genehmigung 
des Kommissariats für Ange­
legenheiten der Wolgadeut­
schen... Vom Standpunkt des 
Staatsinteresses können jegli­
che eigenmächtige Handlun­
gen der örtlichen Sowjets be­
züglich der deutschen Koloni­
sten äußerst tragische Folgen 
nach sich ziehen.“
Es ist wohl klar, daß dieses 

Dokument von außergewöhnli­
chen Umständen diktiert worden 
war. In der von konterrevolu­
tionären Einheiten und Inter­
vententruppen eingekreisten So­
wjetrepublik war der Getreide­
mangel katastrophal. In den 
Jahren 1918—1919 lieferte das 
Wolgageblet 30 Millionen Pud 
Lebensmittel nach Moskau. Pe­
trograd und In andere Städte.

Im August wurde auf zwei ge­
meinsamen Sitzungen von Ver­
tretern der Volkskommissariate 
für Inneres, für Auswärtige An­
gelegenheiten und für nationale 
Fragen sowie des Kommissariats 
für Angelegenheiten dè'r Wolga­
deutschen das Sonderdekret „so­
wohl vom Innenpolitischen wie 
außenpolitischen Standpunkt ein­
stimmig für notwendig aner­
kannt". Vor der Erörterung des 
Projekts Im Oktober auf einer 
Sitzung des RVK stellte sich 
heraus, daß das VK des Innern 
plötzlich seine Ansicht zu dieser 
Frage geändert hatte, und die 
„Herausgabe eines Dekrets über­
haupt für überflüssig und sogar 
prinzipiell unzulässig“ hielt.

Bel den Gegnern des Dekrets 
lösten Jene Punkte Widerspruch 
aus. In denen es um die Um­
wandlung von Orten, die von 
deutschen Kolonisten bewohnt 
waren. In besondere administra­
tive Einheiten und um die Gren­

zen der administrativen Macht 
des Wolga-Kommlssarlats ging. 
Die Vertreter des VK des In­
nern waren der Ansicht, daß die 
Bildung von Kreisen nach der 
nationalen Zusammensetzung der 
Bevölkerung „keine marxistische 
Maßnahme“ sei, daß sie „der 
deutschen Bourgeoisie nutzt und 
nationale Zwistigkeiten hervor­
ruft“. Es wurden allerdings kei­
ne gewichtigen Gründe für diese 
Einwände angeführt, stellte man 
bei der Sitzung des RVK fest.

Als ernsthaftes Hindernis für 
die Vereinigung der Kolonien 
wurde Ihre verstreute Lage an­
geführt. Aber auch dieser Wi­
derspruch hielt der Kritik nicht 
stand. Diese Tatsache war erstens 
„verhältnismäßig unbedeutend", 
zweitens hatte dieser Umstand 
„bislang zu keinerlei Reibungen 
zwischen russischen und deut­
schen Werktätigen geführt“ 
„Folglich gibt es keinerlei ent­
schiedene Gründe für eine Ver­
weigerung der Anerkennung .die­
ser neugeblldeten administrati­
ven Einheiten“, lautete das Er­
gebnis der Diskussion •

Eine aufblühende Republik
Anfang 1924 wurde das auto­

nome Gebiet zur Autonomen Re­
publik der Wolgadeutschen 
(Hauptstadt Engels) Im Verband 
der RSFSR unfgewandelt. Das 
Territorium der Republik im 
südlichen Wolgaland betrug 
28 200 Quadratkilometer und be­
stand aus 22 Kantonen. Nach der 
Volkszählung von 1939 wohnten 
dort 605 600 Menschen, zwei 
Drittel davon waren Deutsche.

Viele Tatsachen zeugen vom 
hohen wirtschaftlichen Niveau 
der deutschen Kolonien. Viele 
russische Bauern bedienten sich 
auch noch lange Zeit nach der 
Revolution des Hakenpfluges, 
wogegen die deutschen Kolo­
nisten bereltts im 19. Jahrhun­
dert eiserne Pflüge einsetzten.

(Fortsetzung folgt)

.US aller Welt Ein inhaltsreicher und

Für Normalisierung der chinesisch-sowjetischen Beziehungen
Der höchste Repräsentant der 

VR China, Deng Xiaoping, hat 
dieser Tage in Peking erklärt, 
daß beide Seiten auf dem chine­
sisch-sowjetischen Gipfeltreffen 
Anstrengungen unternehmen wer­
den, um die Streitigkeiten der 
vergangenen 30 Jahre zu re­
geln und die chinesisch-sowjeti­
schen Beziehungen zu normali­
sieren.

Voraussichtlich werden fast 
alle Mitglieder des Ständigen 

„Komitees des Politbüros des ZK 
der KPCh an den Treffen mit 
dem höchsten sowjetischen 

। Präsentanten teilnehmen.
zeugt davon, daß die 
des Landes c— 
Verhandlungen große Bedeutung 
beimißt und ist gewillt, sie sach­
lich zu führen.

Das Programm des Besuchs ist 
umfangreich und allseitig. Viel 
Raum nimmt darin neben offiziel­
len Treffen und Treffen mit Ver­
tretern der Öffentlichkeit die 
Bekanntmachung mit Geschichte, 

'Kultur und Kunst Chinas ein.

Re- 
Das 

2_2 2i3 Führung 
den bevorstehenden

ln China verfolgt man die Ent­
wicklung des neuen politischen 
Denkens in der Sowjetunion mit 
Interesse. Peking begrüßt die 
konkreten Zeichen des neuen po­
litischen Denkens In der sowjeti­
schen Außenpolitik, In unseren 
Initiativen auf dem Gebiet der 
Abrüstung, der Entspannung und 
der Regelung regionaler Kon­
flikte. Ihrerseits entwickelte die 
chinesische Führung die Kon­
zeption einer neuen Internationa­
len politischen Ordnung, die den 
Übergang zu den Prinzipien der 
friedlichen Koexistenz In den 
internationalen Beziehungen vor­
sieht. Der Präsident der Quang- 
dong-Akademie für Sozialwissen­
schaften, Autor der Konzeption 
„Ein Erdball — zwei Systeme", 
schreibt: „Die Gegensätze zwi­
schen Kapitalismus und Sozialis­
mus können nicht durch einen mi­
litärischen Sieg des eilten über 
den anderen beseitigt werden. 
So soll es auch nicht sein. Des­
halb muß die friedliche Koexi­
stenz langfristig und nicht als el-

ne vorübergehende Maßnahme be­
trachtet werden. Friedlicher 
Wettstreit und zunehmende Zu­
sammenarbeit zwischen den so­
zialistischen und kapitalistischen 
Ländern würden zu einem alter­
nativen Szenarium in der 
von morgen werden."

In Peking äußert 
darüber befriedigt, 
große sozialistische

Welt

sich 
zwei

man 
daß 

w Länder den
Weg grundlegender innerer Ver­
änderungen gehen. Jedes von ih­
nen hat natürlich seine eigene 
Spezifik. Aber eins ist klar, daß 
die Wirtschaftsreformen in bei­
den Ländern zur Überwindung 
der ideologischen Gegensätze bei­
getragen haben.

An der Tagesordnung steht 
Jetzt die Aufgabe, Erfahrungen 
der gegenseitigen Errungenschaf­
ten zu nutzen und Lehren aus 
den negativen Erfahrungen des 
anderen zu ziehen. Die VR China 
begann früher mit den Wirt­
schaftsreformen als die UdSSR. 
In den zehn Jahren erzielte das

Land beeindruckende Erfolge — 
das Bruttosozialprodukt v e r- 
größerte sich um 150 Prozent, die 
Produktion der Schwerindustrie 
um b80 Prozent, die der Leicht­
industrie um 300 Prozent, die 
gesamte landwirtschaftliche Prö­

das l,8fache.
Tempo der 

in China hat 
Folgen — die 

mangelnde” Ausgewogenheit zwi­
schen dem Wachstumstempo der 
Bauindustrie und der verarbei­
tenden Zweigen einerseits und 
der Rohrstoffbranchen anderer­
seits. Es besteht der Mangel an 
Energie. Akut Ist das Trans­
portproblem. In einer Bilanz 
der zehn Jahre der Wirtschaftsre­
form sagte der Generalsekretär 
des ZK der KPCh, Zhao Ziyang, 
daß alle Probleme hauptsächlich 
darauf zurückzuführen sind, daß 
die Nachfrage größer Ist als das 
Angebot.

Die Zuspitzung der negativen 
Erscheinungen — die Inflation 
und die damit verbundene Sen-

duktion stieg um 
Aber das schnelle 
Wirtschaftsreform 
auch negative

kung des Lebensniveaus, die zu­
nehmende Arbeitslosigkeit sowie 
die Disproportion zwischen der 
landwirtschaftlichen Produktion 
und dem Bevölkerungszuwachs, 
die sich abgezeichnet hat, 
schaffen In der chinesischen Ge­
sellschaft gewisse soziale Span­
nungen. Das findet unter ande­
rem in Studentendemonstrationen 
Ausdruck, die unter den Losun­
gen der Demokratisierung sowie 
der Bekämpfung der Inflation 
und der Korruption in letzten 
Tagen in Peking stattfanden. Die 
chinesische Führung 
die Probleme, auf 
dentenbewegung 
macht, führt einen
den Studenten und trifft die er­
forderlichen Maßnahmen zur Be­
seitigung der negativen Folgen 
der Wirtschaftsreformen. „Viele 
Schwierigkeiten, die im Pro­
zeß der Wirtschaftsreform ent­
standen waren, können vielleicht 
nicht ohne politische Reform ge­
löst werden“, erklärte vor kur­
zem Zhao Ziyang. „Aber die po­
litische Reform in einem so gro­
ßen Land wie China soll schritt­
weise realisiert werden“, beton­
te er.

behandelt 
die die Stu- 

aufmerk s a m 
Dialog mit

Informationsforum zeitigte
positive Ergebnisse

Das erste autoritative interna­
tionale Treffen zu Fragen der In­
formation ist mit positiven Ergeb­
nissen abgeschlossen worden. 
Diese Meinung äußerte der Lei­
ter der sowjetischen Delegation 
bei dem Informationsforum in 
London. Boris PJadyschew, auf 
einer Pressekonferenz In der 
britischen Hauptstadt. Er sagte, 
daß die lebhafte Diskussion, bei 
der übereinstimmende und unter­
schiedliche, mitunter auch ent­
gegengesetzte Standpunkte ver­
treten wurden, zu einem klare­
ren Verständnis aller Aspekte des 
Informationsbereiches des ge­
samteuropäischen Prozesses ge­
führt hat. Für die sowjetische 
Delegation besteht das Haupter­
gebnis des Informationsforums 
gerade In diesen lebendigen und 
ergebnisreichen Diskussionen so­
wie den Vorschlägen, die Delega­
tionen, Journallstengruppen oder 
einzelne Vertreter der Massenme­
dien unterbreiteten. Die Diskus­
sionen. die in einem guten Ton zu 
Ende gingen, die zusammenge­
faßten nützlichen Vorschläge und 
Initiativen bilden i* 
Abschluß des Forums, 
Boris PJadyschew.

Auf die Vorschläge

den besten 
betonte

„ der So­
wjetunion eingehend, stellte er 
fest, daß die Idee, einen euro­
päischen Informationsrat zu bil­
den, noch keine breite Unterstüt­
zung gefunden hat. Es wird die 
Befürchtung geäußert, der Rat 
könne zu einer weiteren formalen 
und bürokratischen Organisation 
werden. Zum Wesen des sowjetl- 

• sehen Vorschlages sagte Boris 
PJadyschew, daß ein solches For­
um für die Erörterung der aktu­
ellen Probleme und die Suche 
nach gemeinsamen Lösungen not­
wendig Ist. „Zwischen London 
und Helsinki, wo wir uns 1992 
treffen, muß eine Kette von Dis­
kussionen gezogen werden. Dar­
an wären sowohl die Journalisten 
als auch die offiziellen Behörden 
interessiert“.

Eine höchst positive Reaktion 
hat ein anderer Vorschlag der 
Sowjetunion — über die Grün­
dung eines gesamteuropäischen 
Kultur- und Informationsfernseh­
programms — gefunden.

„Wir sind für einen umfassen­
den und zuverlässigen Informa­
tionsaustausch und dafür, daß alle

Teilnehmerstaaten der KSZE ih­
re in Übereinstimmung mit den 
Schlußdokumenten von Helsinki, 
Madrid und Wien übernommenen 
Verpflichtungen strikt einhal­
ten". erklärte PJadyschew. Er 
verwies mit besonderem Nach­
druck darauf, daß erstmals in 
der Geschichte der KSZE-Konfe- 
renzen Journalisten freien 
gang zu den Sitzungen der Ar­
beitsgruppen hatten.
kehr von der Tradition 
rechtfertigt: Die aktive Teilnah­
me der Journalisten an der Dis­
kussion hat unser Gespräch be­
reichert, wenn auch den Span­
nungsgrad der Diskussionen et­
was erhöht", sagte PJadyschew.

Der Leiter der sowjetischen 
Delegation ging ferner auf einen 
Komplex von Vorschlägen ein, 
die die Entwicklung der Zusam­
menarbeit auf dem Gebiet der neue­
sten technologischen Nachrich­
tenmittel betreffen. Es darf nicht 
zugelassen werden, so sagte er, 
daß das technologische Zusam­
menwirken auf dem Gebiet der 
Information wegen Hindernissen 
politischen Charakters gehemmt 
wird. Nicht von ungefähr wurde 
die Befürchtung auf dem Forum 
geäußert, daß an Stelle des zer­
fallenden „eisernen Vorhanges“ 
ein neuer, technologischer Vor­
hang tritt, der für die freie Be­
wegung der Informationsströme 
noch undurchlässiger Ist

Boris PJadyschew teilte mit, 
daß die sowjetische Delegation 
nach einer sorgfältigen Analyse 
aller dem Forum unterbreiteten 
Vorschläge Empfehlungen für die 
Regierung erarbeitet, um “ 
beltsbedlngungen für 
Moskau akkreditierten 
dischen Korrespondenten 
sowjetischen Journalisten 
bessern.

Zu dem Gesetz über die Pres­
se, das gegenwärtig In, der 
UdSSR vorbereitet wird, sagte 
PJadyschew: „Diese Fragen wer­
den In unserem Land weitgehend 
diskutiert. In diesem Dokument 
sollen unter anderem Bestimmun­
gen über die Lebensbedingungen 
der Journalisten Ihren Nieder­
schlag finden. Die sowjetische 
Regierung unternimmt Anstren­
gungen In dieser Richtung. Je­
doch muß dieser Prozeß gegen­
seitig sein."

„Dle 
war
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sachlicher Meinungsaustausch

TASS-Erklärung
Die einlaufenden 

über die Lage in und 
nama rufen eine ernste 
nis hervor.

Bekanntlich haben ap 
in Panama allgemeine 
stattgefunden. Sie verliefen un­
ter Bedingungen der äußerst 
zugespitzten inneren Situation, 
die durch von den Vereinigten 
Staaten seit mehr als einem Jahr 
entfesselte antipanamaische Kam­
pagne verschärft wurde, bei der 
ökonomische Sanktionen und psy­
chologischer Druck zur Anwen­
dung kommen und ultimative 
derungen gestellt werden.

Wie man sich gegenüber 
Benehmen in Panama auch 
hält, es Ist klar, daß

Meldungen 
um Pa- 

Besorg-

7. Mal 
Wahlen

For-

dem 
ver- 

nur das 
Volk Panamas selbst seine inne­
re Wahl treffen kann und muß. 
Die Sorge um die Demokratie — 
eben so wird die Linie Washing­
tons gegenüber Panamas präsen­
tiert — Ist nichts anders als eine 
Einmischung In die Inneren An-

gelegenheiten und eine Mißach­
tung der elementaren Völker­
rechtsnormen. In letzter Zeit wird 
die militärische Präsenz der USA 
auf dem Territorium dieses Lan­
des In der Zone des Panamaka­
nals gefährlich eskaliert, was bei 
der Weltgemeinschaft Besorgnis 
hervorruft.

Pflicht aller friedliebenden, de­
mokratischen Kräfte Ist es, eine 
gefährliche Entwicklung der Er­
eignisse In dieser Richtung und 
die Bildung eines neuen Span­
nungsherdes nicht zuzulassen. Es 
ist notwendig, umgehend den 
äußeren Druck und die Provo­
zierung eines Inneren Konfliktes 
in Panama zu beenden. Nur eine 
strikte Achtung der Souveränität 
und Unabhängigkeit des panamai­
schen Volkes kann das Abgleiten 
der Situation zu einem kritischen 
Punkt stoppen. Von großer Be­
deutung sind gesunder Menschen­
verstand und Zurückhaltung sei­
tens der 1m Konflikt stehenden

Kräfte In Panama und die Sorge 
vor allem und ausschließlich um 
die Interessen des panamaischen 
Volkes.

Die schnellste Beendigung der 
Schürung von Spannungen um 
Panama und die Normalisierung 
der hiesigen Situation hängen in 
vielem auch von der Position der 
lateinamerikanischen Länder ab. 
In dieser Hinsicht kann man die 
Erklärung der „Gruppe von Rio 
de Janeiro" über das Interesse 
an der Aufrechterhaltung des 
Friedens und der Stabilität in 
der Region, die Unzulässigkeit 
jeglicher Einmischung in die An­
gelegenheiten Panamas von außen 
und die Notwendigkeit der strik­
ten Einhaltung der Verträge über 
den Panamakanal nur begrüßen.

In der Sowjetunion hält man es 
für unzulässig, daß die in Pana­
ma bestehende Situation zum Vor­
wand für die Untergrabung sei­
ner Souveränität ausgenutzt wird, 
verurteilt man die Handlungen, 
die das Recht der Völker auf ei­
ne freie Wahl llyer Entwick­
lung verletzen, und hofft man auf­
richtig!, daß die Lage In und um 
Panama sich normalisieren wird.

Der Außenminister der UdSSR. 
E. A. Schewardnadse, Mitglied 
des Politbüros des ZK der 
KPdSU, der sich in Bonn zu ei­
nem Arbeitsbesuch aufhielt, Ist 
am vergangenen Freitag vom Bun­
deskanzler Helmut Kohl zu ei­
nem Gespräch empfangen wor­
den. Bel dem Gespräch, das Im 
Zuge der sich verstärkenden Ver­
ständigung zwischen beiden Staa­
ten verlief, fand ein Inhaltsvoller 
und sachlicher Meinungsaustausch 
zu den aktuellen Themen der bi­
lateralen Beziehungen sowie zu 
großen Internationalen Problemen 
statt.

Das Hauptaugenmerk galt Fra­
gen der Vorbereitung des offiziel­
len Besuchs des Generalsekretärs 
des ZK der KPdSU und Vorsit­
zenden des Präsidiums des Ober­
sten Sowjets der UdSSR, M. S. 
Gorbatschow, In der Bundesre­
publik Deutschland. Erörtert wur­
de der Stand der Erfüllung des 
Programms der bilateralen Maß­
nahmen, das Im Ergebnis des 
Moskau-Besuchs des Bundeskanz­
lers Helmut Kohl 
1988 abgestimmt 
Die Gesprächspartner 
sich für den Abschluß der Arbeit 
an einem gemeinsamen politischen 
Dokument zu dem bevorstehenden 
sowjetisch-bundesdeutschen Gip­
feltreffen In nächster Zelt. ■

Es wurde mit Genugtuung auf 
beträchtliche Fortschritte bei der 
Vorbereitung einer Reihe von Ab­
kommen In praktischen Bereichen 
zu Ihrer Unterzeichnung wäh­
rend des bevorstehenden Besuchs 
M. S. Gorbatschows verwiesen. 
Dieser Besuch ist nach 
seltigen Überzeugung 
die eingeleitete Bewegung In 
Richtung neuer Ziele bei der man­
nigfaltigen Zusammenarbeit zwi­
schen beiden Ländern fortzusetzen 
und dieser neue Dynamik und 
neue Maßstäbe sowie beständige 
Impulse für wachsendes Vertrau­
en und Verständigung zu verlei­
hen.

Bei der Erörterung interna­
tionaler Probleme wurde der Ak­
zent auf europäische Angelegen­
heiten gesetzt. E. A. Scheward­
nadse informierte den Kanzler 
über die Ergebnisse der Ver­
handlungen mit dem USA-Außen­
minister James Baker In Mos­
kau, wobei er Insbesondere die 
Abrüstungsthematik und Ihre Be­

im Oktober 
worden war. 

äußerten

beider- 
berufen.

deutung für die friedliche Zu­
kunft Europas hervorhob

Der Minister erläuterte das 
Wesen der neuen bedeutenden 
Vorschläge der Sowjetunion auf 
diesem Gebiet, einschließlich der 
Entscheidung, noch in diesem 
Jahr vom Territorium ihrer 
Bündnispartner 500 Gefechts­
köpfe für taktische Nuklearwaf­
fen einseitig zurückzuführen, was 
M. S. Gorbatschow in seinem Ge­
spräch mit J. Baker angekündigt 
hat. Die UdSSR Ist bereit, 1989 
bis 1991 von den Territorien al­
ler ihrer Verbündeten die gesam­
te Nuklearmunition überhaupt zu­
rückzuführen — unter der Be­
dingung, daß die USA den glei­
chen Gegenschritt unternehmen. 
Diese neue sowjetische Aktion Ist 
mit dem-auf der Berliner Ta­
gung des Komitees der Außenmi­
nister der Staaten des Warschau­
er Vertrages angenommenen Ap­
pell an die NATO-Länder, in 
allernächster Zeit gesonderte Ge­
spräche über taktische Nuklear­
waffen In Europa aufzunehmen, 
organisch verbunden, 
wurde betont, daß die 
des Warschauer Vertrages 
schlagen, wie das die Europäer 
wünschen, nur vorwärts — zur 
schrittweisen Reduzierung und 
danach zur Beseitigung der takti­
schen Nuklearwaffen in Europa 
— zu schreiten. Die Modernisie­
rung der taktischen Nuklearwaf- 
fen und deren quantitative Ver­
stärkung wären dagegen ein of­
fenkundiger Schritt rückwärts und 
fügten sich nicht In die ge­
sunden Entwicklungstendenzen 
der europäischen Situation ein.

Kanzler Helmut Kohl nahm die 
neuen sowjetischen Initiativen 
mit Interesse auf. Besonders be­
tonte er die Bedeutung des Be­
ginns des Dialogs der sowjeti­
schen Führung mit der neuen 
amerikanischen Administration 
und die Wichtigkeit der Gesprä­
che über einen großen Kreis von 
Fragen, einschließlich der Ab­
rüstung. Der Kanzler unterstrich, 
daß es notwendig ist, einen 
schnellen und bedeutenden Fort­
schritt bei den Wiener Verhand­
lungen zu erreichen. Das würde 
einen starken und stabilisieren­
den Einfluß auf die gesamte Si­
tuation auf dem Kontinent aus­
üben

Ferner 
Staaten 

vor-

Dieser Tage begeht das 
österreichische Volk wie­
der einmal den Jahrestag 
eines wichtigen histori­
schen Ereignisses. Am 15. 
Mai 1955 wurde im Ergeb­
nis der Befreiung des Lan­
des von der deutsch-fa­
schistischen Herrschaft ein 
Vertrag über die Wieder­
geburt des unabhängigen 
und demokratischen Öster­
reichs unterzeichnet. Die 
Sowjetunion befand sich 
unter jenen Ländern, die 
in Wien ihre Unterschrift 
unter dieses Dokument 
setzten, das die Durchfüh­
rung einer konsequenten 
Neutralitätspolitik vorsah. 
Wie die seitdem verflosse­
nen Jahrzehnten zeugen, 
war ein solcher Status für 
die Alpenrepublik eine si­
chere Grundlage für die 
Entwicklung als ein voll­
berechtigter souverä n e r 
Staat, dessen politischer 
Kurs hohe Achfqng erwor­
ben hat.

Im Bild: Das Denkmal 
für den sowjetischen Be­
freiungsoldaten auf dem 
Schwarzenberg-P I a t z im 
Zentrum von Wien.

Foto: TASS

Zur friedlichen
Entwicklung beitragen

Zum 34. Mal Jährte sich am 15. 
Mal der Tag. an dem Im Schloß 
Belvedere der Staatsvertrag von 
Wien unterzeichnet wurde. Es 
war dieser Staatsvertrag, der 
Österreich seine Unabhängigkeit 
und volle territoriale Souveräni­
tät wiedergegeben hat, nach Jah­
ren der Nazidiktatur und der fol­
genden Besetzung durch die al­
liierten Mächte, erklärte 
Bundeskanzler 
Vranitzky, In 
spröch.

Ein langer
Weg. von zahlreichen 
gen gekennzeichnet, 
führte schließlich zu diesem histo­
rischen Vertrag. „Er basierte auf 
der Überzeugung und dem Ver­
trauen, daß ein freies, ungeteiltes 
und unabhängiges Österreich an 
der Schnittstelle zweier gesell-

der 
Österreichs, Franz 
einem TASS-Ge-

und mühevoller 
Rückschlä- 
sagte er,

schaftlicher Systeme Im Zentrum 
Europas eine wichtige und frie­
denserhaltende Aufgabe erfüllen 
kann. Österreich hat sich gleich 
nach Abzug der letzten ausländi­
schen Truppen dieser Aufgabe 
mit der Verabschiedung eines Ge­
setzes am 26. Oktober 1955 ver­
schrieben, Indem es zum Zwecke 
der dauernden Behauptung sei­
ner Unabhängigkeit nach außen 
und zum Zwecke der Unverletz­
lichkeit seines Gebietes aus frei­
en Stücken seine Immerwährende 
Neutralität erklärte. Staatsver­
trag und Neutralität sind seither 
Säulen Jenes Österreich, das für 
seine Rolle In der Internationalen 
Staatengemeinschaft viel Aner­
kennung gefunden hat“, betonte 
der Bundeskanzler.

„Staatsvertrag und Neutralität 
haben Österreich Innen- und aus-

senpolitisch wichtige Pflichten im 
Rahmen der europäischen Frie­
densordnung übertragen", fuhr 
Vranitzky fort. „Gerade In Zel­
ten, In denen die westeuropäische 
Integration und der osteuropäi­
sche Reformprozeß neue Dynamik 
entfalten, ist dies von großer Be­
deutung. In den kommenden Jah­
ren wird es für uns eine große 
Herausforderung sein, auf diese 
Entwicklungen zu reagieren, ohne 
auch nur den geringsten Zweifel 
an den Verpflichtungen aus 
Staatsvertrag und Neutralität auf­
kommen zu lassen. Österreich 
wird gerade In einem Europa der 
Vielfalt, In dem die starren, ein­
ander gegenüberstehenden Blöcke 
tendenziell aufgelockert werden, 
viel einbringen können und müs­
sen. Der österreichische Staats­
vertrag hat für die unmittelbare 
Nachkriegsordnung und die Sta­
bilität In diesem Gebiet Europas 
viel beigetragen und Österreich 
wird aufgrund dieser Tatsache 
auch in Zukunft noch viel zu ei­
ner friedlichen Entwicklung Euro­
pas und einem fruchtbaren Mit­
einander beitragen können", be­
tonte der Bundeskanzler.
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Jetzt hat Serik 

drei Mütter
Vor vier Jahren traf die Fa­

milie Kabulow ein großes Un­
glück: Ihr kleinster Sohn Serik 
war erkrankt. Die Arzte behaup­
teten, daß man den Kleinen nur 
durch Blutübertragung retten 
konnte. Die Lage erschwerte 
sich noch dadurch, daß der Jun­
ge die vierte Blutgruppe hatte, 
was nur selten vorkommt. Die 
Eltern und Ihre Freunde waren 
zwar alle bereit. Ihr Blut abzu­
geben. aber niemand hatte die 
nötige Blutgruppe.

..Welch ein Unglück, mein 
Enkel liegt am Sterben", wandte 
sich ein alter Aksakal an Irma 
Winter. Leiterin des Kindergar­
tens 1m Sowchos ,.Abal". „Man 
sagte mir. Sie hätten gerade die 
passende Gruppe. Bitte helfen Sie 
doch"l Selbstverständlich willig­
te Irma sofort ein. Dieselbe 
Blutgruppe hatte auch Anna Fe- 
slk, und auch sie erklärte sich 
bereit, Blut zu spenden, um den 
Knirps zu retten. Zehn Tage 
fuhren diese zwei herzensguten 
Frauen 60 km weit In die Stadt, 
um den Sohn der Kabulows dem 
Tod entreißen zu helfen. Eine 
Deutsche und eine Ukrainerin, 
kämpften um das Leben eines 
kasachischen Kindes. Das soll 
aber nicht wundernehmen, denn 
in solchen Extremfällen denkt 
man nicht an die Nationalität, 
das Unglück eint immer die 
Menschen.

Der kleine Serik ist Jetzt wohl­
auf und besucht den Kindergar­
ten, den Irma Winter leitet. 
Durch diesen Fall freundeten 
sich die drei Frauen an — die 
Mutter von Serik und die, die 
Ihren Sohn gerettet haben, sind 
nun sogar blutsverwandt! Auch 
der Junge sieht diese zwei Frau­
en als seine Mütter an. Bleib ge­
sund, Serik, werde glücklich In 
unserer Völkerfamlllel Das Ist 
eine wirkliche Freundschaft zu­
einander.

Jakob STEINMETZ 
Pawlodar

Endlich ist die 
Zeit gekommen 
Nur wenige Wochen trennen 

uns vom Plenum des ZK der 
KPdSU über die zwischennationa­
len Beziehungen. Mich Interessiert 
die Frage: Soll es eine Autono­
mie der Sowjetdeutschen geben 
oder nicht? Die Last der grund­
losen Beschuldigungen trugen 
wir Ja fast bis zum heutigen Tag. 
Alle wissen Jedoch wie groß 
der Patriotismus unserer 
Deutschen vor dem Krieg war. 
Schon In den ersten Tagen des 
Krieges meldeten sich viele Tau­
sende von Deutschen freiwillig 

an die Front. Tonnen von Getreide 
lieferten die Bürger der 
ASSRdWD an die Front, um den 
Sieg näherzubringen.

Aus Gesundheitsgründen blieb 
Ich Im Engelser Sanatorium für 
Knochenkrankhelten bis August 
1943. Generalmajor Belogorodskl, 
Polltarbelter der Roten Armee 
(sein Sohn befand sich mit mir 
Im Sanatorium) beschäftigte sich 
mit der Aussiedlung der Deut­
schen. Er erzählte, daß die Deut­
schen sehr diszipliniert waren 
und daß es bei der Aussiedlung 
keine Auseinandersetzungen gab. 
Er klopfte mir auf die Schulter 
und sagte: „Hab nur Geduld, laß 
dich kurieren, und nach dem 
Krieg wirst du deine Verwandten 
wieder in der Wolgaheimat an­
treffen." Der gutherzige General 
hätte darauf lange warten müs­
sen... Ich arbeite seit 1943 hier 
Im Jenlssejsk, bin fünffacher 
Großvater und Veteran der Ar­
beit. All diese Jahre wartete Ich 
auf den glücklichen Tag, da Ich 
meine engere Heimat, die 
ASSRdWD, Wiedersehen könnte. 
Alle meine Landsleute aus Leso- 
slblrsk warten auf die Wieder­
herstellung unserer Autonomie.

Heinrich KINDSVATER
Lesoslblrsk

Programmvorschau des Deutschen
Radio Alma-Ata sendet für die deutsche Bevölkerung in Kasach­

stan dienstags, donnerstags und freitags um 14., 14.10—14.40 Uhr 
Ortszeit, mittwochs — um 21.30—22.00 Uhr und sonnabends um 
18.00—18.45 Uhr Ortszeit.

Wellenlängen: 21,10m, 30,67m, 48,54m, 66,01m. 1667m, Fre­
quenzen; 11 950 kHz; 9 780 kHz; 6 180 kHz; 4 545kHz; 180 kHz.

Nach ein paar Wochen Unter­
brechung kommen wir wieder mit 
dem fälligen Überblick der Funk­
berichte der laufenden Woche.

Der erste versetzt Sie, werte 
Hörer, in den Sowchos „Toku- 
schlnskl“ in Nordkasachstan. Die 
Arbeit eines Leiters unter den 
neuen Verhältnissen sowie die 
Einstellung der Werktätigen der 
Landwirtschaft dazu — steht Im 
Mittelpunkt des Gesprächs unse­
res Reporters mit Emmanuel 
Kehr. Leiter einer Abteilung die­
ses Betriebs. Wir bleiben heute 
bei diesem Thema auch In dem 
nachfolgenden Beitrag; die Wah­
len eines Sowchosdlrektors Ist 
ein Merkmal der positiven, de­
mokratischen Wandlungen In un­
serem Lande, darüber spricht 
Heinrich Funk, unser ehrenamt­
licher Mitarbeiter aus Karaganda.

Danach gewährt Ihnen Valenti­
ne Telchrleb einen Einblick In 
die wichtigsten Publikationen der 
„Freundscnaft“.

Falls Sie an uns geschrieben

und Ihre Meinungen zu den Pro­
blemen der Sowjetdeutschen ge­
äußert haben, die wir In unseren 
Sendungen berührten, so bleiben 
Sie an unserer Welle am Mittwoch 
um 21.30. Das Ist die Zelt des 
„Abendtreffs", wobei unser Re­
dakteur Harry Wedel Ihre Fra­
gen beantworten wird.

Der Donnerstag am 18. Mal Ist 
der Internationale Tag der Mu­
seen, und wir leiten unsere Aus­
gabe an diesem Tag mit einer 
Reportage zu diesem Thema ein.

Im Rahmen der Literatursen­
dungen bieten wir Ihnen dann die 
Erzählung von Juri Jakowlew 
„Der Wolkensammler" weiter.

Freitag, der 19. Mal Ist der 
Geburtstag der Plonlerorganlsa- 
tlon „W. I. Lenin“ und aus die­
sem Antrieb bringen wir an die­
sem Tag die Erzählung von Va­
lentine Telchrleb „Der seltsame 
Pionierpark". Der weitere Bei­
trag an diesem Tag wurde uns 
von unserer Reporterin Irmtraud 
Warkentln aus Pawlodar zuge-

Freunde der «Freundschaft»

Ein Enthusiast
deutscher 
Kultur

In einer Mittelschule In Semi- 
palatlnsk hat man mich zu einer 
Laienkunstprobe eingeladen. Dort 
hörte Ich zum ersten Mal das 
Lied von Tscheburaschka In deut­
scher Sprache aus dem bei den 
Kindern sehr beliebten Zeichen­
trickfilm. Ich erkundigte mich so­
fort nach dem Autor der Über­
setzung. Man teilte mir mit, daß 
es Klemens Strauß Ist. Das war 
für mich sehr erfreulich, denn 
mit diesem Menschen hatte Ich 
schon eine Fernbekanntschaft. 
Jetzt bekam ich die Möglichkeit, 
ihn auch persönlich kennenzu­
lernen.

Klemens Strauß ist Instrukteur 
In der Abteilung Mittelschulbil­
dung der Gebletsverwaltung 
Volksbildung. Ich traf mit Ihm In 
seinem Arbeitszimmer zusammen 
und hatte mit Ihm ein freund­
schaftliches Gespräch, wobei er 
mir viel Interessantes über sich 
berichtete, darunter auch über das

Lied von Tscheburaschka, über 
seine Schul- und Studienjahre. 
Ich will aber alles von Anfang an 
und der Reihe nach erzählen.

Klemens wurde 1947 in einer 
Bergarbelterfamllle Im Dorf 
Malsk. Gebiet Pawlodar geboren. 
Außer Ihm gab es In der Familie 
noch sieben Geschwister. Kle­
mens hatte die grausamen Kriegs- 
Jahre nicht durchgemacht, aber 
alle Schwierigkeiten der Nach­
kriegszeit hatte er mit seinen 
vier Brüdern und drei Schwestern 
ausgekostet. Oft hatten sie nichts 
zu essen, einer der Jüngeren Brü­
der ist sogar vor Hunger gestor­
ben. Es sind also nur sieben Kin­
der großgewachsen.

In demselben Dorf ging er auch 
In die Schule. Alle elf Jahre war 
er ein ausgezeichneter Schüler 
und leistete eine große gesell­
schaftliche Arbeit. Als man im 
Dorf eine Musikschule eröffnete, 
begann er sofort, auch diese zu

Im Sowchos „Krasnojarski", Gebiet Zelinograd, ist eine Konditorei er­
öffnet worden. Obwohl auf dem Lande jede Hausfrau eine Kochkünstlerin 
ist, sind die Erzeugnisse der hiesigen Konditorei dennoch beliebt. Hier 
werden Torfen, Törtchen, Biskuits, Semmeln und Tschebureki gebacken, 
Schaumgebäck und Marmelade zubereitet. Die erfahrenen Fachkräfte Olga 
Herdt, Rosa Buchmiller und Maria Fink produzieren nicht nur die üblichen 
kulinarischen Erzeugnisse, sondern nehmen auch Extrabesfellungen entgegen.

Unsere Bilder Die Konditoreileiterin Maria Fink mit Olga Herdt und 
Rosa Buchmiller. Die Torten, die Natalia Meier und Valentine Stähle in der 
Konditorei abgeholf haben, wurden extra für ein Familienfest „hervorge­
zaubert".

Fotos: Heinrich Frost

aKynHHHPWn«

Radios Alma-Ata
schickt. Hier wellte kürzlich ei­
ne Parteldelegatlon aus der Deut­
schen Demokratischen Republik. 
Ihr Ziel war die Fundamentle­
gung zu einer künftigen Partner­
schaft zwischen dem Bezirk 
Schwerin und dem Gebiet Pawlo. 
dar. Thomas Reck, Mitglied die­
ser Delegation und Mitarbeiter 
des ZK der SED meinte dazu: 
„Man muß unsere Zusammenar­
beit weiter entwickeln und ver­
tiefen. Es wird neue Möglichkei­
ten geben, daß sich die Sowjet­
menschen und die Menschen aus 
der DDR besser kennenlernen, 
daß sie auch die Möglichkeit zur 
Auswertung der Erfahrungen be­
kommen, die Im Sozialismus kon­
kret Im Gebiet Pawlodar oder bei 
uns In der DDR gesammelt wur­
den.“ Wir glauben, daß diese 
neue Art der Zusammenarbeit 
auch unter Ihnen, werte Hörer, 
viele Anhänger findet, und daß 
dieser Funkbericht am Freitag 
für Sie von Interesse sein wird.

Zum Wochenkonzert heißen 
wir Sie am Sonnabend um 16 
Uhr willkommen. Ihre Wünsche 
schicken Sie uns bitte Im voraus 
an die Adresse:

480013, Alma-Ata, 
ul. Mira 175, Kasradlo 
Deutsche Redaktion 

besuchen. Er war schon ein we­
nig älter als die anderen Kinder 
In der Musikschule, deswegen 
mußte er aufholen. Er spielte zu 
Hause allein viel Ziehharmonika; 
dadurch gelang es Ihm, das gan­
ze Lehrprogramm der Musikschu­
le, das für vier Studienjahre vor­
gesehen ist, In zwei Jahren zu 
bewältigen und alle Prüfungen 
mit „ausgezeichnet" abzulegen. 
Seine gesellschaftliche Arbeit In 
der Schule war seither mit Musik 
und deutscher Sprache verbun­
den. Bereits als Schüler leitete 
er einen Zirkel der Zlehharmonl- 
kaspleler und gleichzeitig auch 
einen Tanzzirkel In der Schule. 
Seine ganze Freizeit widmete er 
dieser Beschäftigung. Viele sei­
ner damaligen Lehrlinge sind 
Fachmusikanten geworden. So lei­
tet Jakob Bathauer ein Lalen- 
kunstensemble In Sibirien und 
studiert zur Zelt an der Hoch­
schule der Künste In Nowosibirsk.

Was das Lexikon verschwieg
Alles begann mit gewöhnli­

cher Routinearbeit. Bel der Er­
forschung der Dokumente der 
Deutschen Staatlichen Philhar­
monie und der Verwaltung für 
Kunstangelegenhelten der ASSR 
der Wolgadeutschen lenkte der 
Name des Chefdirigenten des 
Orchesters — Klimow — meine 
Aufmerksamkeit auf sich. Ich 
dachte, ob das nicht der Chefdi­
rigent des Kiewer und später 
des Leningrader Opern- und Ba- 
lettheaters (1954 bis 1967) ge­
wesen sei, der In unserer Stadt 
gewirkt habe, ob nicht gerade 
über lljn das Musiklexikon be­
richtete: „Klimow, Alexander 
Ignatjewitsch, Geburtsjahr 1898, 
Geburtsort Kustanal. Sowjeti­
scher Dirigent, Pädagoge, aktive 
Persönlichkeit des öffentlichen 
Lebens, Verdienter Künstler der 
Tadshikischen und der Ukraini­
schen SSR; absolvierte die phi­
lologische Fakultät der Univer­
sität Kiew und die Hochschule 
für Musik und Schauspielkunst, 
Klasse Sinfonisches Dirigieren 
des Pädagogen W. Berdjajew.

Nach seinem Studium war er 
In seiner Alma mater tätig, diri­
gierte Orchester In verschiede­
nen Städten Moldawiens und der 
Ukraine. Später — so das Mu­
siklexikon: „Wirken In Saratow 
von 1934 bis 1937". Da blitzte 
es in meinem Kopf: Das Musik­
lexikon war 1974 herausgege­
ben, in den Jahren also, als die 
Autonome Republik der Wolga­
deutschen und Ihre Hauptstadt 
totgeschwiegen wurden. Ob die 
Eintragung nicht gerade auf 
diese Zelt und diesen Ort ver­
weise?

Pokrowsk (seit 1931 Engels) 
war zwar eine Nachbarstadt, 
doch bei weitem keine Schwe­
sterstadt von Saratow. So hatte 
es sich eben historisch gestaltet, 
daß die Stadt am linken Wol­
gaufer lange Jahre zum Gou­
vernement Samara gehörte. Mit­
te des Jahres 1929 wurde sie 
dem Gouvernement Saratow als 
Zentrum des gleichnamigen 
Landkreises angescnlossen. Doch 
bereits 1922 wurde Pokrowsk 
zur Hauptstadt des Gebiets und 
darauf der Republik der Wol­
gadeutschen.

Saratow übte auf Pokrowsk 
schon immer seinen Einfluß In 
vielen Bereichen des Lebens 
aus, darunter auch auf dem Ge­
biet der Kultur. Pokrowsk rich­
tete sich nach dem großen Kul­
turzentrum und fühlte sich zu 
Ihm hingezogen.

Bereits in den ersten Jahren 
nach der Revolution gab es In Po­
krowsk Kinos sowie ein Elektro­
theater. Unter dem Beistand von 
A. W. Lunatscharski wurde ein 
nach Ihm benanntes Dramenthea­
ter mit einer Truppe aus Petro­
grad eröffnet; hier erfuhr auch die 
Laienkunst eine erfreuliche Ent­
wicklung; Bühnenauflührungen 
fanden Im Eisenbahnerklub und 
In Arbeitsklubs sowie Im Ge­
bäude der ehemaligen Getreide­
börse auf dem Platz der Freiheit 
statt.

Es wurden Bühnenstücke aus 
dem Arbeiterleben inszeniert. 
Ein Wettbewerb wurde zwischen 
den Laienkunstkollektiven der 
4. Armee der Ostfront und der 
Eisenbahner des Klubs „St. 
Chalturin" ausgetragen; es wur­
den verschiedene Zirkel und 
Streichorchester organisiert...

Nach der Angliederung der 
Stadt Pokrowsk dem Gebiet der 
Wolgadeutschen kam hier Im Dra­
mentheater eine deutsche Trup­
pe auf — das künftige Deut­

Karl Gering absolvierte die Mu­
sikfachschule in Semlpalatlnsk 
und Ist Gitarrist geworden. Strauß 
gelang es also seine große Liebe 
zur Musik auch seinen Schulka­
meraden einzuflößen, denn die 
Zirkelbesucher gingen mit Ihm 
zusammen zur Schule.

In den ältesten Klassen hat 
man Ihn außerdem noch zum Se­
kretär der Komsomolorganisation 
der Schule gewählt. Als Schüler 
der elften Klasse bezog er die 
Kulturuniversität In Moskau und 
wurde an der Komponistenfakul­
tät Immatrikuliert. Das Studium 
dort dauerte leider nur ein Jahr, 
denn er bekam keinen Muslklel- 
ter (eine seltsame Situation füi* 
solch eine Lehranstalt!), außer­
dem gab es auch keine Lehrbü­
cher. Er war gezwungen, das 
Studium an der Universität auf­
zugeben. Die Verbindung mit Mu­
sik hat er jedoch nicht verloren.

Es näherte sich die Zelt, wo 
er einen Beruf wählen sollte. Sei­
ne Mutter und die älteste Schwe­
ster waren beide im örtlichen 
Krankenhaus tätig. Manchmal 
erlaubte man ihm durch das Tür­
glas die Arbeit des Chirurgen zu 
verfqlgen. Eines Tages beschloß 
er dann, Arzt zu werden. Nach 
der Absolvierung der Mittelschu­
le fuhr er nach Zellnograd, um 
In die medizinische Hochschule 
einzutreten. Die Aufnahmeprü. 
fungen legte er nur mit „gut" 
und „ausgezeichnet" ab und wur­
de... nicht immatrikuliert. Da­
mals „erzog" man In Kasachstan 
„nationale Kader" und Übertrieb 
oft dabei. So geschah es auch mit 
Klemens. Niedergedrückt wander­
te er durch die Straßen der Stadt, 
bis er auf das Gebäude stieß. In 
dem sich damals die Redaktion 
der Zeitung „Freundschaft" be­
fand. Da er sich sehr für die 
deutsche Sprache interessierte, 
konnte er sich diese Gelegenheit 
nicht entgehen lassen, um mit 
dem Redaktionskollektiv bekannt 
zu werden. Seit dem Ist er ein 
ehrenamtlicher Korrespondent der 

sche Staatstheater. Im Jahre 
1928 entstand im Eisenbahner­
klub „St. Chalturin" ein Lalen- 
kunst-Slnfonleensemble. Doch 
bis 1934 hatten die sinfonischen 
Musikkonzerte einen sporadi­
schen Charakter. Erst mit der 
Gründung der Deutschen Staats­
philharmonie fanden Sinfoniekon­
zerte regelmäßig statt.

Das Phllharmonleorchester 
nahm seinen Ursprung mit ei­
nem Streichquartett, zu dem B. 
Bogatyrjow, D. Tschishow, G. 
Jerschow und N. Zeseper gehör­
ten. In der Sommersaison 1934 
war dieses Kollektiv auf einer 
Gastspielreise auf der Krim und 
hatte bei den Zuschauern von 
Simferopol, Llwadlja und Feo­
dossija guten Erfolg. Auf seinem 
Programm standen 32 Werke 
von Haydn, Mozart, Beethoven 
und Tschaikowski.

Doch das war Ja nur das 
Streichquartett.

Im Oktober 1934 kam Alex­
ander Ignatjewitsch Klimow In 
unsere Stadt, ein bereits ziem­
lich bekannter Musiker mit 
Fachbildung und bestimmten Ar­
beitserfahrungen als Chefdlrl- 
gent der Orchester In Donezk 
und Tiraspol.

Zehn Tage vor seiner offiziel­
len Einstellung als Chefdirigent 
des Orchesters der Deutschen 
Staatsphilharmonie hatte er sich 
bereits die schriftreiche Erlaub­
nis geholt, ein Sinfonieorchester 
bilden zu dürfen. Am 15. No­
vember gehörten zum Orchester 
34 Personen, darunter 17 Gei­
gen- 3 Cello-, 2 Baßgelgenspie­
ler, darüber hinaus Klarinetti­
sten, Fagottisten. Hornisten, Pau­
kenspieler, Waidhornisten usw.

Die Übungen verliefen so er­
folgreich, daß der Stellvertre­
tende Direktor der Philharmonie 
Boris Sorow bereits Anfang 
1934 nach Astrachan, Puga- 
tschowsk (heute Pugatschow), 
Uralsk und etwas später nach 
Moskau und Tscherkassy (Ge­
biet Kiew) und Eupatoria (Krim) 
zur Abschließung von Verträgen 
über Gastspiele fuhr.

In der Sommersaison 1935 
konzertierte die Philharmonie In 
den Wolgastädten Kuibyschew, 
Gorki, Tscheboksary und Astra­
chan sowie In den Städten der 
Wolgarepublik Balzer (Jetzt 
Krasnoarmejsk), Krasny Kut und 
Marxstadt (Jetzt Marx).

Das Sinfonieorchester unter 
Alexander Klimow gewann nicht 
nur die Sympathie der Zuschau­
er, sondern auch weitere treffli­
che Musiker.

Im Dramentheater Engels und 
auf der Freilichtbühne fanden 
sinfonische Konzerte unter Mit­
wirkung der Solosänger P. Gre- 
benjuk aus der Charkower Oper 
und Melitta Arenskaja aus dem 
Saratower Opern- und Ballett­
theater statt. Auf dem Spielplan 
des Orchesters standen ein 
Quartett und eine Sinfonie von 
Haydn, die 40. Sinfonie und ei­
ne Ouvertüre von Mozart, Sinfo­
nien und Ouvertüren sowie 
Quartette von Liszt. Das Or­
chester führte Musikwerke der 
großen Musiker Schubert, Men­
delssohn, Paganlnl, Grleg, Blzet, 
Rossini, Massenet u. a. auf.

In der Philharmonie begann 
eine ernste Auswahl und Einsatz 
von Kadern. Am 27. September 
1934 überpf-üften Fachleute aus 
dem Moskauer Staatlichen Vokal­
konservatorium im Auftrag des­
sen Stellvertretenden Direktors 
Heinrich Neuhaus die Darbietun­
gen der Vokallstln E. Alexandro- 
wltsch. In dem Gutachten dar­
über hieß es, daß sie „ganz 

„Freundschaft" geworden. So 
fand er Glück Im Unglück.

Was sollte er aber Jetzt weiter­
machen? Seine Deutschlehrerin 
behauptete, daß er Begabung für 
Sprachen habe, daß er unbedingt 
Deutschlehrer werden soll. So 
wurde er In demselben Jahr Stu­
dent an der Pädagogischen 
Fremdsprachenhochschule In Al­
ma-Ata (übrigens brauchte er 
hier überhaupt keine Prüfungen 
abzulegen: Die Prüfergebnisse aus 
dem medizinischen Institut reich­
ten aus). Nach einem Jahr Stu­
dium hat man Ihn In die Armee 
einberufen. Drei Jahre lang dien­
te er In der Nordflotte. Matro­
se Ist er aber nicht geworden. Als 
man erfuhr, daß Klemens Strauß 
ein Musikant sei, trug man Ihn 
sofort In die Liste der Orchester­
teilnehmer 1m Offizierhaus ein. 
Dort bekam er die beste Mög­
lichkeit, sich seiner Lieblingsbe­
schäftigung voll hinzugeben. Hier 
begann er dann seine eigenen 
Musikwerke zu schaffen. Mit sei­
nem „Ungewöhnlichen Tango" 
hat er auf dem Festival der 
Streitkräfte der UdSSR In Minsk 
den ersten Platz belegt. Man hat 
Ihn dafür mit einer Ehrenurkun­
de und einer Uhr mit elngravler- 
tem Namenszug ausgezeichnet. 
Das war sein erster Erfolg auf 
diesem Gebiet.

1969 kehrte er nach Hause zu­
rück. Sein Studium am Fremd­
spracheninstitut setzte er Jetzt als 
Fernstudent fort. Zugleich be­
gann er, in der 18. Mittelschule 
In Semlpalatlnsk Deutsch zu leh­
ren. Nach der Absolvierung der 
Fakultät der deutschen Sprache 
und Literatur setzte er seine Lehr­
arbeit In der 23. Mittelschule fort, 
wo er alle seine außerschulische 
Arbeit mit den Kindern der Lai­
enkunst widmete. Er gründete ei­
ne deutsche Laienkunstgruppe 
mit dem Namen „Freundschaft". 
Kennzeichnend war aber, daß es 
unter Ihren Mitgliedern fast kei­
ne Schüler deutscher Nationalität 
gab. Sie sangen trotzdem nur 

konzertfähig" sowohl als aus­
übende Musikerin als auch in 
vokal-technischer Hinsicht sei, 
über unbestreitbare Qualitäten 
einer Konzert- und Kammersän- 
ferln verfüge und für die Tätig­

en an der Deutschen Staats- 
phllharmonle empfohlen werde.

Der Chefdirigent, sein Talent 
und sein Orchester erlangten ei­
nen allgemeinen guten Ruf. Die 
besten Interpreten unseres Lan­
des und Deutschlands wünschten, 
unter seiner Leitung zu wirken, 
darunter Irma Jaunsem, Boris 
Fischmann, Ruth Posselt, Lew 
Oborin.

Mit Klimows Orchester traten 
die hervorragende Pianistin Ire­
ne Wies ter mann und die Sänge­
rin Beate Malkin aus der Berli­
ner Munizipalitätsoper auf, de­
nen Westeuropa und Amerika 
Beifall klatschten und über de­
ren Talent Fjodor Schaljapin viel 
Lob äußerte. Beide Künstlerin­
nen waren gezwungen, das fa­
schistische Deutschland wegen 
ihrer „nichtarischen" Herkunft 
zu verlassen...

Am 25. Juni 1935 spielte Ire­
ne Wlestermann unter Beglei­
tung des Orchesters der Deut­
schen Staatsphilharmonie das 3. 
Klavierkonzert Beethovens. Die 
Zeitung „Bolschewik" schrieb 
damals: .... Die Künstlerin ver­
fügt über herausragende Mei­
sterschaft Im Klavlersplel und in 
der Tonkultur."

Im Repertoire der Deutschen 
Staatsphilharmonie gab es Frag­
mente aus „Fürst Igor“ von Bo­
rodin, aus „Boris Godunow" von 
Mussorgskl, das Italienische Ca­
priccio von Tschaikowski, Mu­
sikwerke von Gller, Kabalewski 
und Schostakowltsch.

Die Darbietungen des Orche­
sters wurden nicht nur In der 
Wolgarepublik und Jessentuki, 
sondern auch In den Truppentei­
len der Roten Armee gut aufge­
nommen. Das Orchester stellte 
enge Verbindungen mit der Lai­
enkunst der Stadt her und gab 
eine Reihe von Konzerten ge­
meinsam mit dem Chorkollektiv 
der 1. Unionsolympiade. Am 
Jahrestag der Großen Sozialisti­
schen Oktoberrevolution führte 
es gemeinsam mit diesem Kol­
lektiv das „Poem vom Kampf" 
von Kabalewski und die Sinfonie 
von Knlpper auf, erwies dem 
Orchester für Volksinstrumente 
„Erster Fünfjahrplan" bei seiner 
Entstehung tatkräftige Hilfe. Im­
mer enger gestaltete sich seine 
schöpferische Zusammenarbeit 
mit dem Opern- und Balletthea­
ter und der Philharmonie In Sa­
ratow. Im Oktober und Novem­
ber 1936 führte das Sinfonieor­
chester unter Alexander Klimow 
und unter Mitwirkung von N. 
Smldowltsch (Mezzosopran) und 
M. Kutjakow (Tenor) einen Zyk­
lus spanischer Musikwerke auf 
und spendete den ganzen Erlös 
dem spanischen Volk.

In dieser für die Deutsche 
Staatsphllharmonle schaffensfreu, 
dlgen Zelt, als sich das Orchester 
und sein Chefdirigent restlos 
der Kunst hingaben, zeigte un­
ser bürokratisches Weisungs­
system seine Macht auch hier. 
Die Direktion der Staatlichen 
Philharmonie der UdSSR (Mos­
kau. Stoleschnlkow-Gasse. 8) hob 
in Ihrem Schreiben vom 13. De­
zember 1935 Ihre Anordnung 
über die Eröffnung einer Phil­
harmonie In Engels aus dem 
Grunde auf, well sie nicht zum 
Bestand der Staatlichen Philhar­
monien gehöre.

Das war aber noch nicht das 

deutsche Lieder (oder diejeni­
gen, die Klemens Strauß selbst 
Ins Deutsche übertrug, zum Bei­
spiel das Lied „Katjuscha"), 
führten verschiedene Theaterstük- 
ke In deutscher Sprache auf.

Das Thema der Laienkunst In 
deutscher Sprache war der 
Hauptgedanke seiner wissen­
schaftlichen Arbeit „Ästhetischer 
Einfluß der Musik Im Deutschun­
terricht", an der er während des 
Studiums an der Aspirantur In 
Minsk arbeitete. Es handelte sich 
um die deutsche Folklore und 
deren Verwendung Im Deutsch­
unterricht. Die Ergebnisse seiner 
theoretischen Untersuchu n g e n 
strebte er während der Arbeit 
In der Schule Ins Leben umzuset­
zen. Seit 1983 waren seine 
Zöglinge mehrmals Preisträger 
verschiedener Olympiaden der 
deutschen Sprache.

Durch seine aktive Tätigkeit X 
In der deutschen Laienkunst lei­
stete er vieles in der Populari­
sierung der deutschsprachigen' 
Zeitungen, darunter auch der 
„Freundschaft", mit deren Re- 
daktlonskollektiv er all diese Jah­
re In enger Verbindung stand.

Auf seinem Jetzigen Posten 
bemüht er sich, sein Bestmögli­
ches für die Erhaltung der deut­
schen Kultur und der Mutter­
sprache zu tun. In nächster Zu­
kunft beabsichtigt er, Im Dorf 
Iwanowka des Gebiets Semlpa­
latlnsk, wo die Deutschen die 
überwiegende Mehrheit bilden, 
ein Volkstheater zu gründen. Als 
er unlängst Im Gebietsfernsehen 
über die Probleme der Sowjet- 
deutschen sprach, schlug man 
Ihm vor, deutsche Fernsehsen­
dungen zu leiten. Da möchte ich 
Ihm nur viel Erfolg In seiner Tä­
tigkeit wünschen.

Alexander HAAS, 
Korrespondent 

der „Freundschaft" 
Gebiet Semlpalatlnsk 
Im Bild: Klemens Strauß In sei­

nem Arbeitszimmer.
Foto: Igor RJabuchln

Ende. Der Verwaltung für 
Kunstangelegenhelten und dem 
Rat der Volkskommissare der 
Republik war es gelungen, die 
Philharmonie in Schutz zu ne’ X 
men und Ihr das Leben zu erhi. / 
ten.

Am 31. Dezember 1936 diri­
gierte Alexander Klimow auf 
dem Neujahrsball (dem Walzer­
abend). Hier sang J. Werliz, 
Lehrerin an der Musikfachschule 
und Künstlerin des Engelser Ra­
diokomitees.

Es standen die Gastspiele In 
Jessentuki bevor. Zwei Güter­
wagen beförderten 98 Mltarbel- J
ter der Deutschen Staatlichen *
Philharmonie zur Betreuung der 
Bevölkerung und Gäste in diese 
Kurortstadt.

In Engels • organisierte die 
Deutsche Staatliche Phllharmo- 
monle Konzerte der Volkskünst- 
lenlnnen der Republik A. Ne- 
shdanowa und Katharina Hölzer, 
In den Sommerlagern der Offi­
ziersschule für Grenzer gibt Ir­
ma Jaunsem Konzerte, finden 
Darbietungen von Knuschewizki 
(Cello). Gutmann (Klavier) v [ 
anderer Künstler mit Orchester 
statt.

In Engels arbeitete der Mu­
siker Klimow viel und erfolg­
reich mit Kindern und Jugend­
lichen. Am 14. Dezember 1936 
gab er ein Konzert für die ler­
nende Jugend. Zum Programm 
gehörten Walzer von Strauß und 
die Ouvertüre aus der Oper „Or­
pheus in der Unterwelt".

Ebenso ereignisreich war der 
Beginn des Jahres 1937. Am 3. 
Januar fand ein Konzert des Or­
chesters unter der Leitung Kli­
mows und Mitwirkung des Pro­
fessors des Saratower Konserva­
toriums L. Alexandrow statt. Es 
erklangen die 1. Sinfonie von 
Beethoven, das Konzert für 
Klarinette von Weber sowie an­
dere Musikwerke.

Die Ausgaben der Zeitung 
„Bolschewik" für Januar und 
Februar brachten zahlreiche Ein­
ladungen In Konzerte mit der 
Teilnahme der Solisten der Sara­
tower Oper W. Danilowa und 
N. Orchelskl sowie des bekann­
ten Geigenspielers Boris Fisch­
mann, Preisträger des 1. Uni­
onswettbewerbs ausübender 
Künstler. Sie erfreuten die Zu­
schauer mit der „Szene an der 
Fontäne" aus der Oper „Boris 
Godunow“ sowie mit Präludien 
von Liszt...

Doch schon im März 1937 
wurde der Philharmonie der Gar­
aus gemacht. Obwohl sie dann 
1938 wiedereröffnet wurde, war 
der treffliche Musiker und Orga­
nisator Alexander Klimow, der 
als Chefdirigent des Orchesters 
zugleich Direktor der Deutschen 
Staatsphilharmonie von Juli 
1935 war. nicht mehr da. Er 
war aus Engels fqrtgerelst und 
kehrte nie wieder hierher zu­
rück.

In Klimows Beurteilung heißt 
es. er habe es In kurzer Zeit 
vermocht, ein hochkünstlerlsches 
Kollektiv zu schaffen.

Auf Ihn wartete eine Interes­
sante Arbeit an den größten 
Opernhäusern des Landes...

Jellsaweta JERINA, 
Direktor der Engelser 

Zweigstelle des Staatsarchivs 
des Gebiets Saratow, 

Verdiente Kulturschaffende 
der RSFSR
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